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   Ein Inspektor auf Abwegen
  


   Als Agent Vince Stewart in den Dienstwagen stieg, hatte er nur noch drei Minuten zu leben. Er reichte einen der beiden Kaffeebecher an seine Partnerin Doris Finley weiter.
  


   »Danke, Vic. Ich frage mich, ob Beschattungen immer so langweilig sind. Es kommt mir vor, als wäre der Verdächtige schon eine halbe Ewigkeit bei der Massage.«
  


   Agent Stewart grinste. »Ich wette, dass der Massagesalon nur der Tarnung dient.«
  


   Agent Finley hatte nicht zugehört. Sie schaute zu einem Buick hinüber, der an der Ecke Garfield Avenue parkte.
  


   »Was ist los, Doris?«, fragte Stewart.
  


   »Wir sollten das Kennzeichen dieses Fahrzeugs überprüfen. Diese Typen kommen mir verdächtig vor, weil …«
  


   Der Satz blieb unvollendet, da in diesem Moment eine gewaltige Explosion die beiden FBI-Agents sowie sechs weitere Menschen tötete.
  




    Phil und ich waren in schlechter Stimmung, als der Jet mit dem Landeanflug auf den Los Angeles International Airport begann. Und das lag nicht an dem Häusermeer, das sich von der Pazifikküste bis zu den Gebirgsausläufern erstreckte.
   


    Mr High hatte uns in die kalifornische Metropole geschickt, weil wir einen undurchsichtigen Fall aufklären sollten. Es hatte eine Bombenexplosion gegeben, und neben sechs zivilen Opfern waren auch zwei junge Agents des hiesigen Field Office ums Leben gekommen.
   


    Obwohl inzwischen ein Bekennerschreiben aufgetaucht war, bestand der Verdacht auf einen Verrat in den eigenen Reihen. Phil und ich hatten die Aufgabe, diese Möglichkeit vorbehaltlos zu untersuchen.
   


    Nach der Landung und dem Security Check wurden wir von einem jungen weiblichen Agent erwartet. Vanessa Bloom hatte rotes Haar und trug einen grauen Hosenanzug. Ihr Gesichtsausdruck war so ernst, als ob sie auf einer Beerdigung wäre.
   


    Ich stellte Phil und mich vor, dann fragte ich: »Haben Sie mit den getöteten Kollegen direkt zusammengearbeitet, Agent Bloom?«
   


    Sie nickte. »Doris Finley war meine Freundin. Wir haben gemeinsam die Ausbildung in Quantico absolviert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand aus unseren Reihen sie und Vince Stewart auf dem Gewissen hat.«
   


    »Das wünscht sich niemand von uns«, stellte ich fest. »Deshalb ist es wichtig, dass Inspektor Decker und ich so schnell wie möglich die Wahrheit ans Licht bringen.«
   


    Während wir mit der jungen Kollegin sprachen, gingen wir zum Parkplatz. Die Sonne knallte vom Himmel, es war hier an der Westküste weitaus wärmer als im verregneten Washington. Agent Bloom setzte sich ans Steuer eines Chevrolet Tahoe.
   


    »Das Bekennerschreiben stammt von einer Gruppe, die sich
    
     Axt der Rache
    
    nennt«, berichtete Vanessa Bloom. »Der Brief ist allerdings schon auf dem Weg nach Quantico, um dort analysiert zu werden. Man vertraut uns hier in L.A. ja nicht mehr.« Die junge Kollegin schnaubte ironisch.
   


    Phil zog die Augenbrauen zusammen. »Sie kennen die Vorschriften, Agent Bloom. Es ist für uns kein Vergnügen, Kollegen verdächtigen zu müssen. Wir sind hierhergekommen, damit die Opfer nicht ungesühnt bleiben.«
   


    Bloom atmete tief durch, hüllte sich ansonsten aber in Schweigen. Ich konnte verstehen, dass sie aufgebracht war. Aber in unserem Job muss man seine Gefühle zurückstellen, um die Aufgaben erfüllen zu können. Je eher sie das lernte, desto besser war es für sie.
   


    Von der
    
     Axt der Rache
    
    hatte ich noch nie zuvor gehört. Ob es sich um die erste Straftat dieser Gruppe handelte? Wir konnten auch nicht ausschließen, dass ein Einzeltäter den Verdacht in eine falsche Richtung lenken wollte. Die Beschaffenheit der Bombe sowie die verwendeten Zutaten bei einem selbst gebauten Sprengsatz waren für unsere Experten wahre Fundgruben, um den Täterkreis besser eingrenzen und Muster erkennen zu können.
   


    Das FBI Field Office befand sich am Wilshire Boulevard, in einem der schönsten Teile dieser widersprüchlichen Metropole Los Angeles. Dort wurden wir bereits von SAC Calvin Archer erwartet. Er war ein stämmiger Farbiger Mitte fünfzig, der uns durch die Gläser seiner Hornbrille forschend anschaute.
   


    »Es ist gut, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte er, nachdem wir uns vorgestellt und in seinem Büro Platz genommen hatten. Nachdem er uns Kaffee hatte bringen lassen, fuhr er fort: »Jedes Todesopfer ist eines zu viel, ob es sich nun um Unbeteiligte oder um Agents handelt. Aber ich fürchte, dass dieses Attentat unsere monatelangen verdeckten Ermittlungen zunichtegemacht hat.«
   


    »Bringen Sie uns bitte auf den neuesten Stand!«, forderte ich Archer auf. »Wir haben in Washington bisher nur erfahren, dass Sie schwerpunktmäßig gegen die Yakuza ermitteln. Einzelheiten kennen wir noch nicht.«
   


    Der SAC nickte und senkte seinen Blick auf die Papiere in seinem Schnellhefter. »Die Operation unterliegt strengster Geheimhaltung, Inspektor Cotton. Es geht um verstärkte Aktivitäten der Itabashi-Gang, und zwar nicht nur in Kalifornien, sondern auch in Oregon und New Mexico.«
   


    »Die Itabashi-Gang kontrollierte früher in mehreren Städten Floridas das Glücksspiel- und Prostitutionsgeschäft, wenn ich mich richtig erinnere«, warf Phil ein.
   


    Archer nickte. »Die Keimzelle dieser Yakuza-Organisation befindet sich in dem Tokioter Stadtteil Itabashi, daher der Name. Vor dreißig Jahren hatten die Gangster nur Teile ihrer Heimatstadt in ihrer Gewalt. Dann wurden sie durch eine noch mächtigere Yakuza-Gruppe verdrängt und wichen für ihre miesen Machenschaften nach Florida aus.«
   


    »Ich verstehe«, sagte ich nickend.
   


    »In Japan ist die Gang gar nicht mehr aktiv. Es hat vor kurzem einen Generationswechsel bei der Itabashi-Gang gegeben. Jetzt hält ein gewisser Jiro Yoshida die Zügel in der Hand. Er ist hochintelligent, gebildet und völlig skrupellos. Yoshida ist meiner Meinung nach weitaus gefährlicher als sein Vorgänger. Ihn sollten meine Leute beschatten, bevor ihr Leben in Erfüllung ihrer Pflicht ausgelöscht wurde.«
   


    Den letzten Satz presste der SAC zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es war Archer anzumerken, dass auch ihn der Tod von Doris Finley, Vince Stewart sowie der übrigen Opfer nicht kalt ließ. Aber da er über viel mehr Diensterfahrung verfügte als Vanessa Bloom, hatte er seine Gefühle besser im Griff.
   


    »Jiro Yoshida leitet also die Yakuza-Aktivitäten hier an der Westküste?«, vergewisserte ich mich.
   


    »Ja, Inspektor Cotton. Yoshida hat in Harvard studiert, er ist nach außen hin ein seriöser Investmentberater mit blütenweißer Weste. Und ich kann mir sogar vorstellen, dass er selbst noch nie einen Mord begangen hat. Dafür sind seine Schergen zuständig, an deren Händen Blut klebt. Ich muss nicht betonen, dass er selbst ein perfektes Alibi für die Tatzeit hat. Als die Bombe hochging, ließ er sich in dem Massagesalon
    
     Nippon Flowers
    
    durchkneten.«
   


    Phil machte sich eine Notiz.
   


    »Sprechen wir von einem seriösen Institut oder von einem getarnten Bordellbetrieb?«, wollte er wissen. »Gehört der Massagesalon zum Imperium der Itabashi-Gang?«
   


    »Nach unseren Erkenntnissen läuft bei
    
     Nippon Flowers
    
    nichts Illegales ab«, erwiderte Archer. »Yoshidas bürgerliche Fassade ist perfekt. Dennoch muss er ja irgendwann mit seinen Handlangern persönlichen Kontakt aufnehmen. Man kann schließlich nicht alles per Telefon oder im Internet organisieren, auch als hochmoderner Gangsterboss nicht. Deshalb wird er durch verschiedene Teams rund um die Uhr observiert.«
   


    »Wer wusste konkret, dass die Agents Finley und Stewart zum Zeitpunkt der Bombenexplosion Yoshida beschattet haben?«, fragte ich.
   


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, lautete Archers Antwort. »Das Operationsteam besteht aus Agents verschiedener Field Offices. Die Einsätze werden von hier aus geleitet, aber verantwortlich für die Einsatzplanung sind die Inspektoren Jim Beatty und Steve Fenton.«
   


    »Dann werden wir jetzt mit diesen Kollegen sprechen«, sagte ich.
   


    ***
   


    Agent Bloom brachte uns zum Operationsteam. Die Agents teilten sich mehrere Büros im Westflügel des Field Office. Dort herrschte eine gereizte Stimmung, wie ich gleich beim Eintreten feststellte.
   


    »Warum müssen wir hier herumsitzen wie die Ölgötzen, anstatt den Killer zu jagen?«, rief mir ein stämmiger, sonnengebräunter Mann mit grau meliertem Blondhaar anstelle einer Begrüßung zu.
   


    »Das ist Inspektor Beatty«, erklärte Agent Bloom, bevor ich etwas entgegnen konnte. »Ich möchte Sie außerdem mit Inspektor Fenton bekannt machen.«
   


    Sie deutete auf einen schlanken Mann mit hellen Augen und kahlrasiertem Schädel. Während uns Beatty ablehnend gegenüberstand, wurden wir von Fenton ernst, aber höflich begrüßt. Außer den beiden Inspektoren waren die Agents Keira Arms, Luigi Massini und Charly Collins anwesend. Sie alle waren schätzungsweise zwischen Mitte dreißig und Anfang vierzig. Phil und ich wurden misstrauisch von ihnen beäugt, aber das war für uns keine neue Erfahrung. Es ist nie angenehm, als Agent selbst ins Visier interner Ermittlungen zu geraten. Daher wunderte ich mich nicht über ihre Reserviertheit.
   


    Nachdem ich Phil und mich vorgestellt hatte, fiel mir Beatty gleich ins Wort.
   


    »Schön, Inspektor Cotton. Da sind Sie und Inspektor Decker also den weiten Weg von Washington hierhergekommen, um uns zu verdächtigen? Und das, obwohl es bereits ein Bekennerschreiben für diese feige Bluttat gibt?«
   


    »Sie wissen so gut wie ich, dass Verbrecher auch falsche Spuren legen können«, gab ich zurück. »Es ist noch nicht einmal gesichert, ob überhaupt eine Gruppe mit dem Namen
    
     Axt der Rache
    
    existiert. Und ich halte die Yakuza für skrupellos genug, um bei der Ermordung von Agents den Tod von Zivilisten in Kauf zu nehmen.«
   


    »In dem Punkt sind wir uns immerhin einig«, knurrte Beatty. »Trotzdem halte ich diese Untersuchung für Zeitverschwendung. Glauben Sie im Ernst, dass einer von uns bei diesem feigen Attentat die Finger im Spiel hat?«
   


    »Es geht nicht um Mutmaßungen, sondern um Beweise«, erwiderte ich. »Wir werden uns mit jedem Einzelnen von Ihnen unterhalten. Außerdem sind wir befugt, die Büroräume zu durchsuchen.«
   


    Beatty verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich habe nichts zu verbergen!«
   


    Kein FBI-Kollege ist begeistert, wenn er unter Korruptionsverdacht gerät. Aber die Agents sahen ein, dass die Untersuchung notwendig war. Sie murrten, fügten sich aber ins Unvermeidliche. Ich ging mit sämtlichen Anwesenden in einen Aufenthaltsraum, während sich Phil Latexhandschuhe überzog und damit begann, die Schreibtische in den Büros des Operationsteams zu durchstöbern.
   


    Was die Durchsuchung der PCs anging, konnten wir auf Hilfe durch unsere Informatikerin Dr. Mai-Lin Cha zählen. Sie war von Quantico aus in der Lage, auf sämtliche Rechner im Field Office zuzugreifen und die Daten zu checken. Außerdem konnte sie auch die Datenströme zurückverfolgen. Allerdings würde wohl kein Verräter so dumm sein, den Dienst-PC für illegale Kontakte zu benutzen.
   


    Mai-Lin wollte sich umgehend bei mir melden, falls sie Auffälligkeiten entdeckte. Wenn jemand codierte oder passwortgeschützte Dokumente im Handumdrehen knacken konnte, dann war sie es.
   


    Ich holte mir die Personen eine nach der anderen in einen leeren Besprechungsraum. Als Erster kam Jim Beatty an die Reihe.
   


    Er machte immer noch einen ungehaltenen Eindruck, hielt aber einstweilen den Mund. Ich bat ihn, Platz zu nehmen.
   


    »Berichten Sie mir bitte von der Operation gegen die Itabashi-Gang, Inspektor Beatty.«
   


    Er breitete die Arme aus.
   


    »Wo soll ich anfangen? Wir halten Jiro Yoshida für den Mastermind der Yakuza-Machenschaften hier an der Westküste. Er hält Kontakt zu zahlreichen japanischstämmigen Amerikanern sowie zu japanischen Staatsbürgern. Wir tauschen unsere Informationen mit den Kollegen in Florida aus, wo die Itabashi-Gang in der Unterwelt fest etabliert ist. Daher wissen wir, dass nur ein Teil von Yoshidas Bekannten Gangster sind.«
   


    »Seit wann beobachten Sie den Hauptverdächtigen?«, fragte ich.
   


    »Während der letzten sechs Wochen haben wir Yoshida nicht mehr aus den Augen gelassen. Mit einem richterlichen Beschluss konnten wir sein Telefon und seine Internetkommunikation überwachen. Genutzt hat es leider nichts. Dieser Verbrecher ist gerissen. Seine biedere Fassade ist perfekt. Man könnte ihn für einen Langweiler halten, wenn man es nicht besser wüsste.«
   


    »Demnach weiß Yoshida, dass er unter FBI-Beobachtung steht?«, hakte ich nach.
   


    »Was wollen Sie damit andeuten?«, blaffte Beatty. »Wir sind nicht korrupt, verflixt noch mal!«
   


    »Das habe ich nicht gesagt«, stellte ich richtig. »Hatten Sie Hinweise, dass Yoshida in dem Massagesalon jemanden treffen wollte?«
   


    Beatty schüttelte den Kopf. »Nein, das war eine Routine-Überwachung. Worauf wollen Sie hinaus?«
   


    »Angenommen, die Yakuza steckt wirklich hinter der Sprengstoffdetonation. Da frage ich mich doch, weshalb die Bombe ausgerechnet dann gezündet wurde, als Yoshida im
    
     Nippon Flowers
    
    war. Es sollte um jeden Preis verhindert werden, dass die Agents seine Kontaktperson sehen. Dafür nahm Yoshida sogar den Tod von Unbeteiligten in Kauf.«
   


    Beatty legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Ja, so könnte es gewesen sein. Das ist eine plausible Erklärung. Sie sehen, der Fall klärt sich ganz von selbst auf, Inspektor Cotton. Es ist also völlig unnötig, uns zu verdächtigen.«
   


    »Das wird sich zeigen«, erwiderte ich. Beatty war zwischenzeitlich offener geworden. Doch als er merkte, dass ich mich bei meinen Nachforschungen nicht beirren ließ, wurde er deutlich schroffer.
   


    »Wie ist das Verhältnis Ihrer Agents untereinander?«, hakte ich nach. »Gibt es Freundschaften oder Rivalitäten? Haben sich Dinge ereignet, von denen ich wissen sollte? Wissen Sie von Schwachstellen, die von Kriminellen ausgenutzt werden könnten?«
   


    Beatty lachte laut, aber ohne Humor. »Wir sind hier beim FBI und nicht in einer Seifenoper. Ich weiß nicht, wie man im Hauptquartier arbeitet. Wir gehen unserem Job jedenfalls mit größter Professionalität nach.«
   


    Beatty gab sich abweisend, aber ich hatte schon härtere Nüsse geknackt. Schließlich dankte ich ihm für seine Mitwirkung und bat ihn, seinen Dienstpartner zu mir zu schicken.
   


    Inspektor Fenton lächelte scheu, als er den Raum betrat. Er begann zu sprechen, bevor ich ihn dazu aufforderte.
   


    »Ich muss mich für meinen Kollegen entschuldigen, Inspektor Cotton. Mir ist klar, dass Sie hier nur Ihre Pflicht tun. Vermutlich hat Jim es Ihnen nicht gerade leichtgemacht, das habe ich seinem Gesicht angesehen. Mein Partner hat ein hitziges Temperament, aber er macht seinen Job verflixt gut. Er kann sich einfach nicht vorstellen, dass einer der Agents, die wir hier koordinieren, gegen seine Pflichten verstoßen würde. Bitte sagen Sie mir, wie ich helfen kann! Wir alle wollen doch dasselbe, nicht wahr? Gerechtigkeit.«
   


    Ich nickte und stellte Fenton ähnliche Fragen wie zuvor Beatty. Sein Gesichtsausdruck zeigte tiefe Nachdenklichkeit.
   


    »Leider kann ich Ihnen momentan nicht weiterhelfen«, sagte Fenton kopfschüttelnd. »Vielleicht bin ich zu naiv gewesen. Wir haben uns völlig darauf konzentriert, Yoshida kriminelle Handlungen nachweisen zu können. Dieser Mann ist aalglatt, er scheint uns immer wieder aus den Händen zu gleiten, sinnbildlich gesprochen. Ich verspreche Ihnen aber, dass ich intensiv alle Ereignisse der letzten Tage im Geiste durchgehen werde.«
   


    »Jede Kleinigkeit kann wichtig sein«, erwiderte ich. Aber das wusste Fenton natürlich selbst. Wer es beim FBI bis zum Inspektor bringt, ist mit den unterschiedlichsten Ermittlungstechniken und Fahndungsmethoden vertraut.
   


    Fenton und Beatty leiteten die Operation gemeinsam. Sie teilten die Beschattungsteams ein und werteten die Ergebnisse des Lauschangriffs auf den Verdächtigen aus. Nachdem ich mit Fenton geredet hatte, nahm ich mir die drei anwesenden Agents unabhängig voneinander zur Brust. Bei ihnen konnte ich keine Auffälligkeiten feststellen, abgesehen davon, dass der Tod ihrer Kollegen sie ebenfalls mitgenommen hatte.
   


    Mai-Lin und unsere Finanzexpertin Concita Mendez waren bereits dabei, von Quantico aus die persönlichen Verhältnisse des Operationsteams auf Herz und Nieren zu überprüfen. Dabei blieben auch die Konten nicht außen vor. Wer beim FBI arbeitete, musste jederzeit mit einer solchen unangekündigten Überprüfung rechnen.
   


    Als ich das letzte Gespräch geführt hatte, kam Phil herein. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Er hielt eine Plastiktüte für Beweismittel hoch. Sie enthielt ein billiges Prepaid-Handy.
   


    »Dieses Telefon habe ich in Beattys Schreibtisch gefunden. Als ich ihn darauf ansprach, behauptete er, es noch niemals zuvor gesehen zu haben«, sagte er zu mir.
   


    ***
   


    Das wollte ich genauer wissen. Nachdem Phil das Beweisstück per Express nach Quantico geschickt hatte, bat ich den kalifornischen Inspektor zu einer neuerlichen Unterredung. Diesmal war auch Phil dabei.
   


    »Ich weiß gar nicht, was die Aufregung bedeuten soll«, meinte Beatty schulterzuckend. »Ordnung ist nicht gerade meine Stärke. Vielleicht habe ich das Handy irgendwo gefunden. Ich kann mich in jedem Fall nicht erinnern, es jemals zuvor gesehen zu haben. Das muss nichts bedeuten.«
   


    »Ob es etwas bedeutet, wird die kriminaltechnische Untersuchung zeigen«, stellte ich fest.
   


    Beatty kniff die Augen zusammen. Sein Tonfall war jetzt noch aggressiver als zuvor. »Sie wollen mir wirklich etwas anhängen, Inspektor Cotton, nicht wahr?«, knurrte er.
   


    Ich schüttelte den Kopf. »So kommen wir nicht weiter«, gab ich zurück. »Wir sind an Ergebnissen interessiert, nicht an Vorverurteilungen. Wenn Ihnen dieses Gerät wirklich nicht gehört, dann hat es Ihnen jemand untergeschoben, und zwar ganz gewiss mit unlauteren Absichten.«
   


    »Wem würden Sie es zutrauen, den Verdacht auf Sie lenken zu wollen?«, fragte Phil.
   


    Beatty wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er konnte nicht stillsitzen, ging ständig zwischen dem Konferenztisch und dem Fenster hin und her. »Ich lege für jeden meiner Agents meine Hand ins Feuer. Warum machen Sie überhaupt so einen Aufstand wegen eines simplen Prepaid-Handys? Die Fingerprints werden beweisen, dass ich dieses Ding niemals in der Hand gehabt habe.«
   


    »Das wäre umso besser für Sie«, gab ich zurück. »Dann stehen wir aber wieder vor der Frage, weshalb sich dieses Gerät in Ihrem Schreibtisch befunden hat.«
   


    »Mir wird das alles hier zu dumm«, blaffte Beatty. »Ich gehe jetzt wieder an die Arbeit. Da draußen zieht immer noch ein brandgefährlicher Krimineller namens Jiro Yoshida die Fäden, wenn ich Sie daran erinnern darf. Und wir sind die Einzigen, die ihn stoppen können. Sofern man uns nicht ständig Knüppel zwischen die Beine wirft!«
   


    Beatty ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.
   


    Phil schüttelte den Kopf. »Wenn sich der Kollege weiterhin so querstellt, sitzt er bald richtig in der Tinte. Ich hoffe nur, dass das SRT in Quantico das Handy als harmlos einstuft.«
   


    »Einstweilen ist das Gerät einer unserer beiden Ermittlungsansätze«, stellte ich fest.
   


    Phil hob die Augenbrauen. »Und welcher ist der zweite, Jerry?«
   


    »Der Massagesalon. Ich bin sicher, dass Yoshida dort jemanden getroffen hat. Falls das so war, dann steckt die Yakuza mit hundertprozentiger Sicherheit hinter dem Bombenanschlag. Aber wenn wir mit unseren FBI-Ausweisen einfach ins
    
     Nippon Flowers
    
    hineinmarschieren und Fragen stellen, werden wir nichts erreichen.«
   


    »Das befürchte ich auch. Was schlägst du stattdessen vor?«, wollte Phil wissen.
   


    Ich lächelte ihn an. »Nach dem langen Flug von Washington nach Los Angeles ist mein Nacken völlig verspannt. Ich benötige dringend eine Massage.«
   


    ***
   


    Es war kein Problem, noch für denselben Tag einen Termin für eine Entspannungsmassage zu bekommen. Die Räume von
    
     Nippon Flowers
    
    erstreckten sich über die gesamte dritte Etage eines Geschäftsgebäudes, in dem so unterschiedliche Dienstleistungen wie Steuerberatung, Karriereplanung und astrologisches Kartenlegen angeboten wurden. Einen Schauspieler-Agenten gab es auch, was in einer Stadt wie Los Angeles nicht verwunderte.
   


    Eine ältere Japanerin im Kimono empfing mich mit einer Verbeugung. Die Wände im Eingangsbereich waren mit Bambusmatten verkleidet, Tuschebilder und der Duft von Räucherstäbchen vervollständigten das fernöstliche Ambiente.
   


    »Mister Cotton?«, vergewisserte sich die Lady.
   


    Ich nickte. Natürlich hatte ich mich nicht mit meinem Dienstrang angemeldet.
   


    »Bitte folgen Sie mir!«, sagte sie.
   


    Ich gab mich locker, beobachtete aber meine Umgebung genau. Bisher hatte ich nichts Verdächtiges bemerkt. Getarnte Bordellbetriebe sahen für gewöhnlich anders aus. Nichts deutete auf illegale Aktivitäten hin. Trotzdem konnte der Massagesalon fest in Yakuza-Hand sein. Yoshida und seine Handlanger verstanden es offenbar meisterhaft, ihre kriminellen Machenschaften zu tarnen.
   


    Die Frau führte mich in einen fensterlosen Raum, der über eine zweite Tür verfügte. Darin befanden sich nur eine Massageliege, eine Kommode mit Handtuchstapeln darin sowie eine Garderobe.
   


    »Bitte legen Sie Ihre Kleider ab und bedecken Sie sich mit einem Tuch«, bat mich die Empfangsdame. »Ayumi wird gleich zu Ihnen kommen.«
   


    Sie ließ mich allein. Ich präparierte mich und versuchte, möglichst arglos zu wirken. Aus anderen Räumen drangen Gesprächsfetzen an mein Ohr. Alles wirkte seriös und professionell. Ob unser Verdacht völlig aus der Luft gegriffen war?
   


    Während ich über diese Frage nachdachte, betrat eine junge Japanerin den Raum. Sie trug einen knielangen weißen Kittel, ihr langes Haar hatte sie hochgesteckt.
   


    Sie schenkte mir ein scheues Lächeln. »Guten Tag, Mister Cotton. Mein Name ist Ayumi. Ich bin Ihre persönliche Masseurin. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
   


    »Meine Nackenmuskeln sind verspannt«, behauptete ich.
   


    Die junge Frau nickte ernst und begann damit, meine Schultern durchzukneten. Ich lag auf dem Bauch und schaute seitwärts, um besser mit ihr sprechen zu können.
   


    »Sind Sie schon länger in dem Job tätig, Ayumi?«
   


    »Ja, Mister Cotton«, lautete die Antwort. »Ich bin ausgebildete Heilmasseurin und stamme aus Osaka. Ich habe in der Schule Ihre Sprache gelernt. Vor fünf Jahren kam ich mit einem Green-Card-Visum in die Staaten.«
   


    »Ihr Englisch ist sehr gut«, lobte ich. »Kommen eigentlich auch Japaner hierher?«
   


    »Selbstverständlich«, erwiderte Ayumi lächelnd. »Das
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    ist ein Stück Heimat für sie, so wie die Sushibars. Außerdem werden Sie wissen, dass sehr viele Japaner in Kalifornien leben.«
   


    »Dann kennen Sie bestimmt auch Jiro Yoshida«, mutmaßte ich.
   


    Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, als sich auch schon Ayumis Finger in meinem Nacken verkrampften. Ich schaute zu ihr auf und registrierte den Hauch von Angst auf ihrem Gesicht. Aber die Masseurin war gleichzeitig auch eine gute Schauspielerin. Es dauerte nur einen Moment, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Ihr Lächeln wirkte nun leer und nichtssagend.
   


    »Nein, den Namen höre ich zum ersten Mal«, beteuerte sie.
   


    »Sie lügen«, sagte ich Ayumi auf den Kopf zu und sah ihr direkt ins Gesicht. »Wenn Sie bedroht werden, dann können wir Sie beschützen. Dafür ist es aber wichtig, dass Sie die Wahrheit sagen.«
   


    Ayumi rang nach Luft. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, murmelte sie. Aber sie wandte sich ab, konnte mir nicht in die Augen blicken.
   


    Ich ließ nicht locker. Mir war klar, dass diese Frau noch mehr Informationen für mich hatte.
   


    »Wir wissen, dass sich Yoshida regelmäßig hier aufhält, Ayumi.«
   


    »Sprechen Sie doch bitte leiser!«, raunte sie mir zu. Ihre Stimme zitterte.
   


    Jetzt wusste ich immerhin, dass ich nicht umsonst hierhergekommen war.
   


    »Werden Sie überwacht?«, vergewisserte ich mich.
   


    Die Masseurin antwortete nicht, sondern machte mit ihrer Arbeit weiter. Als sie mich erneut ansprach, beugte sie sich tief über mich und hauchte mir eine Frage ins Ohr. Sie sprach offenbar so leise wie möglich.
   


    »Sie sagen immer
    
     wir
    
    , Mister. Wer sind Sie?«
   


    »Ich arbeite beim FBI.«
   


    Ayumi rang nach Luft. Ich hatte eigentlich gehofft, sie mit meinen Worten zu beruhigen. Stattdessen war das genaue Gegenteil eingetreten.
   


    »Bitte haben Sie einen Moment Geduld, ich bin gleich wieder bei Ihnen«, sagte die Masseurin mit belegter Stimme und verließ fluchtartig den Raum.
   


    Ob es eine Kameraüberwachung gab? Mir war nichts aufgefallen, aber es war einfach, in dem Raum eine winzige Spionagekamera zu verstecken. Ayumi schien sich jedenfalls davor gefürchtet zu haben, dass wir abgehört wurden.
   


    Und diese Sorge war berechtigt, wie ich nun erkannte. Ich hörte leise Schritte, die sich näherten. Ein Mann flüsterte etwas in einer Fremdsprache, vermutlich Japanisch.
   


    Die Tür wurde aufgestoßen.
   


    Zwei Kerle mit Revolvern in den Fäusten stürmten hinein!
   


    ***
   


    »FBI! Waffen weg!«, rief ich.
   


    Davon ließen sich die Männer nicht beeindrucken. Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Und deshalb verließ ich mich lieber auf meine Glock, die ich unter dem Kopfkissen versteckt hatte.
   


    Ich zog sie hervor, während ich mich von der Massageliege fallen ließ. Die Revolvermündungen zeigten bereits auf mich. Schüsse krachten, die Kugeln jagten über mich hinweg. Im Handumdrehen war der kleine Raum von Pulverdampf gefüllt. Ich landete auf dem harten Fliesenboden und erwiderte das Feuer. Einer der Angreifer wurde von meiner Kugel getroffen, sie jagte in seine linke Wade. Er taumelte rückwärts und gab einen gurgelnden Schmerzenslaut von sich.
   


    Er war genau wie sein Kumpan ein Japaner oder japanischstämmiger Amerikaner. Der zweite Mann war deutlich jünger als der Verwundete. Er konnte höchstens Anfang zwanzig sein. Der Unverletzte bekam Panik. Vielleicht war das hier ja seine Feuertaufe? Seine Nerven versagten offenbar. Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte davon.
   


    »Stehen bleiben!«, rief ich ihm hinterher.
   


    Ich entwand dem am Boden liegenden Verletzten seinen Revolver, denn ich wollte keine Kugel in den Rücken bekommen. Er rief mir irgendeine Unfreundlichkeit zu. Dann nahm ich die Verfolgung auf.
   


    Natürlich hatte ich mich nicht völlig unbekleidet auf die Massageliege gelegt. Ich trug immer noch meine Shorts. Dennoch war es ein seltsames Gefühl, in dieser Aufmachung einen Täter zu verfolgen.
   


    Im
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    war Panik ausgebrochen. Türen von Behandlungsräumen wurden aufgestoßen, ich hörte ängstliche Schreie aus weiblichen und männlichen Kehlen. Im Vorbeilaufen blickte ich in die Gesichter erschrockener Masseurinnen und Kunden. Der junge Angreifer rannte Richtung Notausgang. Ich setzte ihm nach, als sich mir plötzlich ein menschlicher Fleischberg in den Weg schob.
   


    Entweder war der ältere Japaner ein Sumoringer oder er brachte zumindest so ein Gewicht wie diese Sportler auf die Waage. Ich konnte ihm nicht mehr ausweichen und krachte gegen ihn. Der Mann hatte ein Badetuch um seine Hüften geschlungen, ansonsten war er ebenfalls nackt. Er bedachte mich mit Worten in seiner Muttersprache, die bestimmt keine Höflichkeitsfloskeln waren.
   


    »FBI! Lassen Sie mich durch!«, forderte ich laut.
   


    Der Zusammenstoß hatte mich unnötig viel Zeit gekostet. Endlich trat der Dicke in das Behandlungszimmer zurück, und ich konnte dem Schützen nachsetzen.
   


    Er hatte inzwischen die Tür des Treppenhauses erreicht. Ich folgte ihm weiterhin, wobei ich mehrere Treppenstufen auf einmal nahm. Der Flüchtende schaffte es, das Geschäftshaus durch den Notausgang zu verlassen. Als ich auf die Straße trat, jagte ein schwarzer GMC-Van davon. Ich schoss auf die Reifen, verfehlte das Fahrzeug aber. Es bog um die Ecke.
   


    Mir blieb nichts anderes übrig, als in den Massagesalon zurückzukehren. Wenige Minuten später trafen die Cops ein. Ich gab mich als FBI-Inspektor zu erkennen und zeigte den Officers meinen Ausweis, während ich mich schnell anzog. Der angeschossene Japaner hatte versucht, sich humpelnd aus dem Staub zu machen, war aber nicht weit gekommen. Die Cops hatten bereits eine Ambulanz für ihn angefordert, die wenig später eintraf.
   


    Während die Sanitäter seine Beinwunde versorgten, durchsuchte ein Officer die Taschen des Mannes. Er hatte keinen Führerschein bei sich und verweigerte die Aussage. Als er auf die Trage gelegt wurde, rutschte sein linker Ärmel hoch.
   


    Der Arm war mit großflächigen Tätowierungen bedeckt – ein weiterer Hinweis darauf, dass der Kerl zur Yakuza gehörte. Ein anderer Cop begleitete den Verwundeten auf dem Weg ins Krankenhaus. Wir mussten damit rechnen, dass die Yakuza den Mann entweder befreien oder liquidieren würde.
   


    Zwei Detectives von der Homicide Squad trafen ein. Ich schilderte ihnen kurz, was passiert war.
   


    Der ältere von ihnen legte die Stirn in Falten. »
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    ist bisher nie auffällig geworden«, erklärte er. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir hier jemals zuvor einen Einsatz gehabt hätten.«
   


    »Die Yakuza ist womöglich erst seit kurzer Zeit hier tätig, vielleicht werden die Betreiber auch erpresst«, vermutete ich.
   


    »Wir sollten die Angestellten genauer unter die Lupe nehmen«, schlug der Detective vor.
   


    »Einverstanden«, erwiderte ich. »Die Masseurin möchte ich selbst befragen. Es kam mir so vor, als ob sie uns etwas Wichtiges verschweigt.«
   


    Ayumi und ihre Kolleginnen hatten sich in einen Aufenthaltsraum zurückgezogen. Inzwischen waren noch mehr Cops eingetroffen, die von allen Anwesenden die Personalien feststellten. Ich nahm die Masseurin in einem unbesetzten Behandlungszimmer beiseite.
   


    »Sie müssen keine Angst haben«, betonte ich. »Das FBI ist auf Ihre Kooperation angewiesen. Kennen Sie Jiro Yoshida? Haben Sie ihn womöglich selbst massiert?«
   


    Auf Ayumis Stirn erschienen zahllose kleine Schweißtropfen. Sie nagte an ihrer Unterlippe, ihr Atem ging stoßweise. Die enorme innere Anspannung war ihr an der Nasenspitze anzusehen.
   


    »Nein, ich kann Ihnen nichts sagen«, flüsterte sie kopfschüttelnd.
   


    Mir wurde bewusst, dass ich die Frau nicht zu hart anfassen durfte. Momentan sprach nichts dafür, dass sie aktiv in ein Verbrechen verstrickt war.
   


    »Ist die Überwachungstechnik in sämtlichen Räumen installiert?«, wollte ich wissen.
   


    »Ja, sie dient unserem Schutz«, versicherte die Masseurin. »Für den Fall, dass ein Klient zudringlich wird.«
   


    »Dann kommen die beiden Revolvermänner und bringen ihm Manieren bei?«, hakte ich nach.
   


    Ayumi senkte den Kopf. Sie schien schon zu bereuen, überhaupt etwas gesagt zu haben.
   


    Ich ließ sie einstweilen in Ruhe und brachte sie wieder zu ihren Kolleginnen. Dann knöpfte ich mir die Empfangslady vor. Wie sich herausstellte, war sie auch die Geschäftsführerin von
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    »Was können Sie mir über die beiden Männer sagen, die auf mich geschossen haben?«, fragte ich, nachdem ich mich offiziell vorgestellt und meine Dienstmarke gezeigt hatte.
   


    »Nichts«, gab die ältere Japanerin zurück. Sie trat selbstbewusster als Ayumi auf. Trotzdem konnte ich ihr ebenfalls die Furcht anmerken. Nach unzähligen Befragungen von Zeugen, Opfern und Verdächtigen entwickelt man einen sechsten Sinn dafür.
   


    »Also haben Sie in Ihrem Massagesalon zwei Bewaffnete, deren Namen Sie nicht kennen und über die Sie nichts wissen?«, fragte ich.
   


    Die Geschäftsführerin schwieg, und diese Reaktion war meiner Meinung nach Antwort genug.
   


    »Hat Jiro Yoshida Ihnen diese Wache aufgedrängt?«, hakte ich nach.
   


    »Der Name sagt mir nichts«, behauptete die Japanerin.
   


    »Das ist seltsam, denn Jiro Yoshida ist angeblich ein Stammkunde Ihres Massagesalons«, informierte ich sie. »Wissen Sie, was ich glaube? Yoshida hat hier einige von seinen Leuten platziert, um herauszufinden, ob das FBI wirklich gegen ihn ermittelt. Als die Gangster dann hörten, dass ich seinen Namen fallen ließ, wollten sie mich erledigen. Übrigens wird Yoshida seine Leute für diese Unbeherrschtheit büßen lassen, schätze ich. Es kann nicht in seinem Sinn sein, dass wir nun erst recht auf ihn aufmerksam geworden sind.«
   


    »Sie können nicht beweisen, dass die beiden Kerle für Yoshida arbeiten«, stieß die Geschäftsführerin hervor. Im nächsten Moment sah es so aus, als ob sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte.
   


    »Nein, aber das ist nur eine Frage der Zeit«, erwiderte ich. »Sie werden uns weitere Fragen im Field Office beantworten müssen.«
   


    Die Geschäftsführerin verlangte einen Anwalt, was ihr gutes Recht war.
   


    ***
   


    Ich kehrte allein ins Field Office zurück. Die Japanerin sollte später von den Cops dorthin überstellt werden, nachdem sie erkennungsdienstlich behandelt worden war.
   


    Normalerweise wäre ich nicht ohne Rückendeckung durch Phil in einen Undercover-Einsatz gegangen. In diesem Fall hatte ich es aber für besser gehalten, dass er bei den verdächtigen Kollegen blieb und sie genau im Auge behielt. Ich traf ihn in unserem provisorischen Büro.
   


    »Man kann dich also nicht mal allein zur Massage gehen lassen, Jerry«, sagte Phil, nachdem ich ihm von den Ereignissen berichtet hatte. Er lächelte, und seiner Stimme war die Erleichterung deutlich anzuhören.
   


    »Wie war die Stimmung hier?«, erkundigte ich mich.
   


    »Mies, anders kann man es nicht ausdrücken«, gab Phil zurück. »Beatty ist nach wie vor sauer, weil er sich zu Unrecht beschuldigt fühlt. Dabei weiß er noch gar nichts von dem neuen Beweis, den Concita gefunden hat.«
   


    »Beatty ist also in finanziellen Schwierigkeiten?«, vergewisserte ich mich.
   


    »Nein, zumindest auf seinem offiziellen Konto sind keine auffälligen Buchungen erkennbar«, informierte mich Phil. »Er zahlt regelmäßig seine Hypothek ab, und die übrigen Ausgaben halten sich auch im normalen Rahmen. Viel schwerwiegender ist aber, dass Concita ein Geheimkonto auf den Cayman Islands entdeckt hat, das auf den Namen James Beatty läuft.«
   


    »Wie hat Concita von diesem Konto erfahren, wenn es doch geheim ist?«, wollte ich wissen. »Beatty ist kein Dummkopf. Falls er wirklich die Hand aufhält und sich von der Yakuza bezahlen lässt, dann wird er es äußerst unauffällig machen.«
   


    Phil grinste. »Ich stimme dir zu, Jerry«, sagte er. »Andererseits hat Beatty vielleicht nicht mit einer so genialen Zahlenhexe wie Concita gerechnet. Sicher, das Konto ist eigentlich geheim. Aber sie kennt eben Mittel und Wege, solche Bankverbindungen trotzdem anzuzapfen.«
   


    »Allerdings gibt es auf der Welt gewiss noch mehr Männer, die den Namen James oder Jim Beatty tragen«, gab ich zu bedenken. »Dieses Konto muss nicht zwangsläufig einem FBI-Inspektor von der Field Operation Section Pacific gehören.«
   


    »Der letzte Beweis dafür steht wirklich noch aus«, gab Phil mir recht. »Concita will sich umgehend melden, sobald sie klarer sieht. Aber momentan möchte ich nicht in Beattys Haut stecken.«
   


    »Wir sollten uns von Beatty vorerst nicht in die Karten schauen lassen«, schlug ich vor. »Dieses Handy, das du gefunden hast, ist in meinen Augen eher ein Beweis für seine Unschuld als für das Gegenteil. Es kann ihm wirklich untergeschoben worden sein, um uns vom wahren Verräter abzulenken.«
   


    »Das stimmt, Jerry«, erwiderte Phil. »Andererseits macht auch ein gerissener Verbrecher mal einen Fehler, das haben wir schon oft genug erlebt.«
   


    »Die Cops bringen die Geschäftsführerin des Massagesalons später hierher«, informierte ich Phil. »Ich möchte sie überraschend mit Beatty konfrontieren. Womöglich war es Beatty selbst, den Yoshida bei
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    treffen wollte.«
   


    »Ja, das wäre möglich«, erwiderte mein Freund. »Aber was ist mit Fenton? Die beiden arbeiten so eng zusammen, wie du und ich es tun. Hätte Fenton nicht etwas mitbekommen müssen, wenn Beatty Geheimnisse hat?«
   


    »Nicht unbedingt«, wandte ich ein. »Beatty wird Mittel und Wege gefunden haben, seinen Heimlichkeiten unauffällig nachzugehen. Womöglich liegen wir mit unserem Verdacht ja auch ganz falsch.«
   


    »Das hoffe ich sehr«, murmelte Phil. Aber ich merkte ihm an, dass er sich bereits ganz auf Beatty als Hauptverdächtigen konzentrierte.
   


    Als zwei uniformierte Cops die Geschäftsführerin ins Field Office brachten, ließ ich sie in einen freien Verhörraum schaffen. Dann bedankte ich mich bei den Officers. Gemeinsam mit Phil ging ich zu Beatty hinüber.
   


    »Haben Sie einen Moment Zeit für uns, Inspektor Beatty?«, fragte ich.
   


    »Ja, sicher«, knurrte er unwirsch. »Wir sind ja hier mehr oder weniger zur Untätigkeit verdammt, während Yoshida nach wie vor unbehelligt seinen Geschäften nachgeht.«
   


    Ich ging nicht auf Beattys Vorwurf ein und bat ihn, mir zu folgen. Dann führte ich ihn in den Verhörraum, Phil begleitete uns. Ich drehte mich zu Beatty um, weil ich seine Reaktion beobachten wollte.
   


    Die Frau aus dem Massagesalon hatte in dem fensterlosen Raum am Tisch Platz genommen. Von ihrem Gesicht las ich einen Ausdruck des Erkennens ab. Diese Frau kannte Beatty, das sagte mir meine Diensterfahrung. Seine Miene war hingegen wie versteinert.
   


    Er zuckte die Schultern. »Schön, ist diese Lady eine Tatverdächtige oder eine Zeugin? Soll ich sie verhören? Was beabsichtigen Sie, Cotton?«
   


    »Wir wollten uns nur vergewissern, ob Sie die Geschäftsführerin von
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    schon früher einmal gesehen haben«, erklärte ich.
   


    »Nein«, sagte Beatty voller Entschiedenheit.
   


    In diesem Moment war ich davon überzeugt, dass er log.
   


    ***
   


    Phil und ich ermittelten weiter in alle Richtungen. Trotzdem sprach alles dafür, dass Beatty der Verräter war. Die weiteren Befragungen der Geschäftsführerin, ihrer Masseurinnen sowie der übrigen Angestellten von
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    brachten keine Ergebnisse.
   


    Sie konnten nicht leugnen, dass Yoshida ein Stammkunde des Massagesalons war. Schließlich fanden sich oft genug Einträge mit seinem Namen in dem Terminkalender, den wir beschlagnahmt hatten.
   


    Aber die Geschäftsführerin schwieg weiterhin. Sie hatte einen Rechtsanwalt hinzugezogen. Er behauptete, dass seine Mandantin Yoshidas Namen zwischenzeitlich vergessen hätte, was angesichts ihrer vielen Kunden verständlich sei. Und selbstverständlich würde sie auch nichts von Yoshidas Yakuza-Aktivitäten wissen. Das Gegenteil konnten wir nicht beweisen.
   


    Der von mir angeschossene Revolvermann blieb weiterhin stumm wie ein Fisch. Immerhin konnte seine Identität durch einen Fingerprint-Abgleich geklärt werden. Er war in Japan schon wegen der Beteiligung an einem schweren Raubüberfall angeklagt worden, bei der Gelegenheit hatte man ihn erkennungsdienstlich behandelt. Da sich sämtliche Belastungszeugen aber später nicht mehr erinnern konnten, musste er freigelassen werden. Nach Meinung der japanischen Kollegen gehörte er auf jeden Fall zur Itabashi-Gang.
   


    ***
   


    Phil und ich nächtigten in einem Motel in Inglewood. Als wir am nächsten Morgen im Field Office eintrafen, rief mich Mai-Lin auf meinem Smartphone an.
   


    »Guten Morgen, Jerry. An der Westküste müsste es jetzt neun Uhr morgens sein«, begann sie.
   


    »Das stimmt«, erwiderte ich. »Was haben Sie für uns?«
   


    »Eine ganze Menge, Jerry. Das Prepaid-Handy, das Sie uns zukommen ließen, wurde von den Kollegen eingehend nach Fingerabdrücken und anderen Spuren untersucht. Leider sind alle Prints verschmiert, das Gerät ist vermutlich durch sehr viele Hände gegangen. Auch ein DNA-Abgleich hat keine eindeutigen Ergebnisse gebracht, die gerichtsverwertbar wären.«
   


    »Ich hoffe, es gibt auch erfreuliche Neuigkeiten«, sagte ich seufzend.
   


    »Ja, die habe ich mir aus psychologischen Gründen für den Abschluss unseres Telefonats aufgehoben«, erwiderte Mai-Lin todernst. »Im Kurzwahlspeicher des Handys ist eine einzige Nummer verzeichnet, die zu einem anderen Prepaid-Handy gehört. Wir konnten es leider nicht lokalisieren, da es ausgeschaltet ist. Aber es gibt auch eine gespeicherte Sprachnachricht. Sie lautet:
    
     Unser Dank ist dir gewiss.
    
    «
   


    »Das ist alles?«, hakte ich nach. »Diese Aussage ist sehr allgemein, das kann alles Mögliche bedeuten.«
   


    »Ich gebe Ihnen recht, Jerry. Mir fiel bei der Analyse sofort auf, dass die männliche Stimme einen leichten asiatischen Akzent erkennen lässt. So kam ich auf die Idee, mir Tonaufnahmen von Jiro Yoshida zu beschaffen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist das der Name Ihres Hauptverdächtigen.«
   


    »Ja, das ist richtig. Wie sind Sie an Proben seiner Stimme gekommen?«, wollte ich wissen.
   


    »Dafür war etwas Recherche nötig. Yoshida hat nicht nur eine Tarnexistenz als Investmentberater, sondern präsentiert sich auch als Wohltäter und edler Spender«, erläuterte unsere Informatikerin. »Er hat beispielsweise in East L.A. eine Rede zur Eröffnung eines Kinderheims gehalten, das er finanziell unterstützt. Und diese Ansprache konnte ich in den sozialen Medien finden.«
   


    »Also stammt die Sprachnachricht von Yoshida?«, vergewisserte ich mich.
   


    »Ja, so ist es. Wer auch immer im Besitz dieses Handys war, muss Kontakt zu Yoshida gehabt haben«, sagte Mai-Lin.
   


    »Sie haben uns sehr geholfen«, gab ich zurück. »Wenn wir uns das nächste Mal persönlich treffen, lade ich Sie auf einen Drink ein.«
   


    Mai-Lin zögerte einen Moment lang, bevor sie antwortete. »Ich würde gern einen Jasmintee mit Ihnen trinken, Jerry. Etwas Stärkeres vertrage ich nicht.«
   


    Das Telefonat war beendet. Da ich den Lautsprecher eingeschaltet hatte, war Phil bereits informiert.
   


    Er legte die Stirn in Falten. »Es sieht für Beatty wirklich nicht gut aus. Sollen wir ihn verhaften, Jerry?«
   


    Ich schüttelte den Kopf.
   


    »Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen. Noch wissen wir nicht, ob Beatty allein arbeitet«, sagte ich.
   


    »Aber zumindest Yoshida könnten wir aus dem Verkehr ziehen. Diese Handy-Sprachnachricht bricht ihm das Genick«, schlug Phil vor.
   


    »Nein, ein gerissener Anwalt würde diesen Beweis in der Luft zerfetzen. Yoshidas Satz ist ja an sich harmlos. Der Verteidiger würde behaupten, dass diese Worte irgendwo aufgenommen wurden, um seinen Mandanten in ein falsches Licht zu rücken«, gab ich zu bedenken.
   


    »Es gefällt mir nicht, untätig herumsitzen zu müssen«, beschwerte sich Phil.
   


    »Das tun wir doch gar nicht, denn nun …«
   


    Ich konnte meinen Satz nicht beenden, denn in diesem Moment klopfte es an der Tür. Gleich darauf trat Fenton ein. Sein Gesichtsausdruck drückte absolute Weltuntergangsstimmung aus.
   


    ***
   


    Ich machte eine auffordernde Handbewegung.
   


    »Nehmen Sie doch bitte Platz, Inspektor Fenton! Was haben Sie auf dem Herzen?«, wollte ich wissen.
   


    Fenton ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er wirkte nervös.
   


    »Ich arbeite jetzt schon seit einer gefühlten Ewigkeit mit Jim Beatty zusammen. Es fällt mir wirklich nicht leicht, hinter seinem Rücken über ihn zu sprechen«, erklärte er.
   


    »Wir sind auf jede Information angewiesen, auch wenn sie Ihnen noch so beiläufig oder unwichtig vorkommt«, erwiderte ich.
   


    »Es liegt doch auch in Ihrem Interesse, dass das FBI über jeden Korruptionsverdacht erhaben bleibt«, pflichtete mir Phil bei.
   


    Fenton presste die Lippen aufeinander. Er nickte, starrte auf die Tischplatte und suchte dann meinen Blick. Seine Lider flatterten unruhig. »Ich habe vielleicht zu lange gezögert, aber nun will ich nicht mehr schweigen. Ich gebe mir eine Mitschuld am Tod von Agent Finley und Agent Stewart.«
   


    Phil kniff die Augen zusammen. »Das müssen Sie uns näher erklären!«
   


    Fenton rang nach Luft, bevor er wieder zu sprechen begann. »Es ist schon fast zwei Wochen her, als ich ein Telefonat von Jim unbeabsichtigt mitgehört habe. Er stand vor seinem Schreibtisch und drehte mir den Rücken zu. Das Gespräch schien ihn sehr mitzunehmen. Ich kenne Jim so gut wie sonst kaum einen anderen Menschen. Er sagte so etwas wie: ›Bisher habe ich doch all Ihre Forderungen erfüllt.‹ Vielleicht hätte ich mich in dem Moment schon bemerkbar machen sollen.«
   


    »Das haben Sie aber nicht getan?«
   


    »Nein, Inspektor Cotton, ich stand immer noch in der offenen Tür«, berichtete Fenton. »Jim schien intensiv zu lauschen. Nach einer Weile sprach er wieder. Jim sagte: ›Bitte tun Sie Katie nichts. Ich werde Ihre Anweisungen genau befolgen.‹ Mir wurde die Sache unheimlich. Ich ging wieder hinaus und schloss die Tür geräuschlos. Jim wird mich nicht bemerkt haben.«
   


    »Und diese wichtige Information haben Sie so lange für sich behalten?«, fragte Phil mit einem ungläubigen Unterton in der Stimme. Fenton senkte den Kopf.
   


    »Können Sie jetzt verstehen, weshalb ich mich so miserabel fühle? Aber Jim ist doch mein Dienstpartner. Es war bisher für mich völlig undenkbar, dass er gegen seinen Eid verstoßen könnte. Ehrlich gesagt habe ich dieses Telefonat verdrängt. Ich redete mir ein, dass ich etwas missverstanden hätte. Man kann sich ja irren, wenn man gar nicht weiß, was der Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung gesagt hat, nicht wahr? Ich mache mir wirklich große Vorwürfe.«
   


    Fentons Gejammer ging mir auf den Wecker. Andererseits konnte ich zumindest ansatzweise nachvollziehen, wie er sich fühlen musste. Er hatte seinem Dienstpartner vertraut und stellte nun fest, dass er sich gewaltig getäuscht hatte.
   


    »Ist Ihnen nach diesem Ereignis eine Verhaltensänderung bei Inspektor Beatty aufgefallen? War er unruhig, ging er seinem Job nicht mehr mit der nötigen Energie nach? Wirkte er gereizt und unausgeglichen?«, bohrte Phil nach.
   


    »Nein, überhaupt nicht«, beteuerte Fenton. »Er machte einen völlig normalen Eindruck. Bei der Arbeit wirkte er konzentriert. Mehr als einmal habe ich daran gedacht, Jim auf dieses Telefonat anzusprechen. Ich tat es letztlich doch nicht. Er sollte nicht glauben, dass ich ihm hinterherspionieren würde.«
   


    »Wer ist denn diese Katie, von der in dem Telefonat die Rede war? Nach unseren Unterlagen hat Jim Beatty keine Tochter«, sagte ich.
   


    »Nein, aber eine Nichte. Sie müsste jetzt neunzehn oder zwanzig Jahre alt sein. Soweit ich weiß, besucht sie hier in Los Angeles die Universität«, erwiderte Fenton.
   


    »Bitte sprechen Sie mit niemandem außer uns über Ihre Beobachtungen«, schärfte ich Fenton ein.
   


    »Nein, selbstverständlich nicht. Ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen gegenüber die Karten auf den Tisch zu legen. Trotzdem frage ich mich oft, ob wir den Bombenanschlag hätten verhindern können«, murmelte Fenton, bevor er mit gesenktem Kopf aus dem Raum schlich.
   


    ***
   


    Phil und ich berieten uns.
   


    »Über ein Motiv für Beattys Verrat müssen wir jetzt nicht mehr spekulieren«, meinte Phil. »Die Yakuza hat offensichtlich seine Nichte gekidnappt. Beatty weiß, dass Verbrecherorganisationen zu allem fähig sind. Es muss ihn eine übermenschliche Anstrengung kosten, nach außen hin den Schein zu wahren.«
   


    »Gerade ein FBI-Beamter sollte wissen, dass eine solche Entführung selten gut ausgeht, wenn man auf Hilfe durch die Behörden verzichtet«, gab ich zu bedenken.
   


    »Beatty bildet sich wahrscheinlich ein, mit der Bedrohung fertig werden zu können, gerade weil er ein Inspektor ist. Außerdem liegen die Dinge immer anders, wenn man persönlich betroffen ist. Wahrscheinlich kann unser Kollege nicht mehr objektiv urteilen«, gab Phil zurück.
   


    »Wenn wir es schaffen, Katie zu befreien, dann haben Yoshidas Leute kein Druckmittel mehr gegen Beatty in der Hand«, sagte ich. »Nur befürchte ich, dass sie die junge Frau töten, falls wir Beatty jetzt festnehmen. Dann wäre sie nämlich nur noch eine lästige Zeugin, die keinen Wert mehr für die Yakuza hat.«
   


    »Ja, so machen wir es«, stimmte Phil zu. »Es wird mir schwerfallen, gegenüber Beatty zurückhaltend zu bleiben. Bei allem Verständnis für seine Lage – was er getan hat, ist unentschuldbar.«
   


    Mir war ebenfalls nicht wohl bei dem Gedanken, unseren Hauptverdächtigen vorerst unbehelligt zu lassen. Aber eine andere Lösung mit mehr Erfolgsaussichten gab es nicht.
   


    Ein Blick in Beattys Personalakte reichte, um seine Familienverhältnisse zu klären: Er hatte eine zwei Jahre jüngere Schwester namens Gloria, die einen Henry Wakefield geheiratet hatte.
   


    Ich rief Mai-Lin in Quantico an, gab ihr die neuesten Informationen durch und bat sie, alles über die Familie herauszufinden. Das galt natürlich besonders für die Tochter Katie. Sie war das einzige Kind der Wakefields.
   


    »Wir müssen erfahren, an welcher der Los-Angeles-Universitäten die junge Frau studiert. Außerdem möchte ich wissen, ob sie bei ihren Eltern oder auf dem Campus wohnt. Ist sie in Studentenverbindungen oder beim Sport aktiv?«, trug ich Mai-Lin auf.
   


    »Ich verstehe. Sie bekommen alle Daten auf Phils Notebook geschickt, Jerry.«
   


    ***
   


    Katies Eltern wohnten in der South Avenue von Highland Park, einem ruhigen Wohnviertel im Nordosten von Los Angeles. Hier standen helle Einfamilienhäuser auf grünen Grundstücken, die Straße wurde von Palmen gesäumt.
   


    Phil und ich traten auf die Veranda. Ich klopfte an die Tür. Gleich darauf wurde sie aufgerissen, als hätte man sehnsüchtig auf unseren Besuch gewartet. Eine Frau in mittleren Jahren stand mir gegenüber. Die Familienähnlichkeit mit Inspektor Beatty war nicht zu übersehen.
   


    »Mrs Wakefield?«, vergewisserte ich mich, nachdem ich Phils und meinen Namen genannt und meinen FBI-Ausweis gezeigt hatte.
   


    Die Frau nickte heftig. »Ja, ich bin Gloria Wakefield. Was wollen Sie? Ist meinem Bruder etwas zugestoßen?« Jim Beattys Schwester stand unter großer nervlicher Anspannung. Ihre Augen waren gerötet, und sie hatte ein Taschentuch in der linken Hand.
   


    Nun ertönte hinter ihr eine Männerstimme. »Wer ist es denn, Darling?«
   


    »Kollegen von Jim«, erwiderte Gloria Wakefield. Sie schaute über meine Schulter hinweg, als ob sie eine Bedrohung von der gegenüberliegenden Straßenseite aus vermuten würde.
   


    »Wir sind gerade sehr beschäftigt. Bitte gehen Sie wieder!«, sagte sie leise zu mir.
   


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee, Mrs Wakefield. Wir wissen, was mit Ihrer Tochter passiert ist. Und wir wollen Ihnen helfen. Bitte lassen Sie uns herein!«
   


    Katies Mutter rang nach Luft und taumelte rückwärts, als hätte ich ihr einen Schlag versetzt. Sie riss die Augen weit auf. Wir folgten ihr in den hellen, freundlichen Wohnraum, wo ein Mann auf dem Sofa saß und sich die Haare raufte. Vor ihm auf dem Tisch stand eine geöffnete Whiskyflasche. Er zuckte zusammen, als er Phil und mich erblickte.
   


    »Verschwinden Sie, wir wollen keinen Besuch!«, blaffte er uns an.
   


    Ich sah über seine Aggressivität hinweg, denn der Grund dafür war offensichtlich seine Verzweiflung. Gloria Wakefield setzte sich neben ihren Mann und nahm seine Hand. Phil und ich blieben stehen.
   


    »Wir haben erfahren, dass Katie entführt wurde«, erklärte ich. »Inspektor Decker und ich glauben, dass durch diese Tat Ihr Bruder unter Druck gesetzt werden sollte. Wir wollen diese Situation beenden und Ihre Tochter befreien. Aber damit das geschehen kann, sind wir auf Ihre Mithilfe angewiesen.«
   


    Eigentlich hatte ich gehofft, das Ehepaar durch meine Worte zu beruhigen. Aber das Gegenteil trat ein. Gloria Wakefield brach in Tränen aus, und ihr Mann war vollauf damit beschäftigt, sie zu trösten.
   


    Er warf mir einen wütenden Blick zu. »Sie meinen es wahrscheinlich gut, aber Sie machen alles nur noch schlimmer!«
   


    »Wie meinen Sie das?«, wollte ich wissen.
   


    »Es war eine Bedingung der Entführer, dass Glorias Bruder nichts von dem Kidnapping erfahren durfte. Wir sollten Jim gegenüber mit keiner Silbe erwähnen, dass unsere Tochter verschleppt worden ist«, erklärte Henry Wakefield mit brüchiger Stimme.
   


    Phil runzelte die Stirn. Diese Aussage überraschte ihn ebenso wie mich. Hatte Fenton in Wirklichkeit gar kein Telefonat mitgehört?
   


    Darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen. Sicher war, dass die junge Frau tatsächlich gekidnappt worden war. Ich hielt es für ausgeschlossen, dass die Eltern uns ihre Verzweiflung nur vorspielten.
   


    »Wir haben mit Ihrem Bruder nicht über die Entführung gesprochen«, sagte ich wahrheitsgemäß.
   


    »Die Information kam aus einer anderen Quelle«, ergänzte Phil.
   


    Henry Wakefield nickte und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß vom Gesicht. »Sie machen nur Ihre Arbeit, das haben wir schon verstanden. Es ist nur so, dass wir womöglich beobachtet werden. Und wenn uns Männer vom FBI besuchen, dann müssen die Entführer einen falschen Eindruck bekommen. Dann denken sie, wir hätten uns nicht an ihre Anweisungen gehalten. Und dann lassen sie ihre Wut womöglich an Katie aus.«
   


    Gloria Wakefield hatte sich inzwischen wieder einigermaßen beruhigt. Ich bat darum, ihr Fragen stellen zu dürfen. Sie willigte ein.
   


    »Wann haben Sie von der Entführung erfahren?«
   


    »Das ist jetzt schon eine Woche her, Inspektor Cotton. Ja, es muss am vorigen Montag gewesen sein. Mein Gott, jetzt ist mein Kind schon so lange in der Gewalt dieser Kerle!«
   


    »Und wie traten die Kidnapper mit Ihnen in Kontakt?«
   


    »Ich wurde angerufen. Ein Mann lachte und sagte, meine Tochter würde ihre Vorlesung schwänzen. Zuerst glaubte ich an einen schlechten Scherz. Aber dann hörte ich Katies Stimme im Hintergrund. Sie hatte große Angst, das war deutlich zu spüren. Der Anrufer behauptete, dass er etwas in meinen Briefkasten gesteckt hätte. Ich sollte sofort nachsehen.«
   


    »Haben Sie es getan?«
   


    »Ja, Inspektor Cotton. Ich konnte nicht mehr klar denken. Im Briefkasten fand ich Katies Studentenausweis von der Universität. Den hat sie immer bei sich, sie würde ihn niemals freiwillig herausrücken. Da wusste ich endgültig, dass meine Tochter verschleppt worden ist.«
   


    »Ist Ihnen an dem Anrufer etwas Besonderes aufgefallen?«, fragte ich.
   


    »Über diese Frage habe ich immer wieder nachgedacht. Ich glaube, dass er mit einem ganz leichten asiatischen Akzent gesprochen hat. Aber beschwören könnte ich es nicht. Auf jeden Fall war sein Englisch flüssig, und er konnte sich gut ausdrücken.«
   


    »Wie genau lautete seine Forderung?«, wollte ich wissen.
   


    »Er verlangte, dass ich auf keinen Fall Jim verständige. Der Anrufer sagte: ›Wir wissen, dass Ihr Bruder beim FBI arbeitet, Mrs Wakefield. Und die Feds wollen sich immer überall einmischen. Aber das hier ist eine Sache zwischen Ihnen und uns. Wenn wir herausfinden, dass Sie Jim Beatty von unserem kleinen Geschäft erzählen, stirbt Ihre Tochter auf der Stelle.‹«
   


    »Worin sollte dieses Geschäft denn bestehen? Hat der Kidnapper Geld gefordert?«
   


    »Wenn es nur so gewesen wäre, Inspektor Cotton! Wir hätten liebend gern unser Haus verkauft und alle Finanzmittel flüssig gemacht, nur um unsere Tochter heil und lebend in die Arme schließen zu können.«
   


    Henry Wakefield ergriff nun das Wort. »Meine Frau rief mich sofort an, nachdem sie von dem Kidnapping erfahren hatte. Sie war völlig durcheinander. Ich kam sofort nach Hause. Zum Glück habe ich einen Installationsbetrieb, der auch ein paar Tage ohne mich läuft. Deshalb bin ich um diese Uhrzeit hier, anstatt zu arbeiten. Wir sitzen die ganze Zeit neben dem Telefon und warten auf einen Anruf.«
   


    »Die Entführer haben also keine konkrete Forderung gestellt?«, hakte ich nach.
   


    Gloria Wakefield schüttelte den Kopf. »Nein, Inspektor Cotton. Sie haben uns nur eingeschärft, Jim nichts zu verraten. Dann würde Katie schon bald wieder bei uns sein.«
   


    »Sind Ihnen Hintergrundgeräusche aufgefallen, die wichtig sein könnten? Beispielsweise Signalhörner im Hafen oder eine Kirchenglocke«, wollte Phil wissen.
   


    »Ich glaube, in der Nähe muss ein Highway verlaufen, jedenfalls war der Verkehrslärm nicht zu überhören. Aber Stadtautobahnen gibt es in L.A. leider viele«, erwiderte Gloria Wakefield mit tonloser Stimme. Sie machte jetzt einen sehr erschöpften Eindruck.
   


    »Wir werden versuchen, die Entführung zu rekonstruieren. Selbst die kleinsten Details können uns zu den Tätern führen«, erklärte ich.
   


    »Wann haben Sie Katie zum letzten Mal gesehen?«, fragte Phil.
   


    »Am vergangenen Montagmorgen. Sie wollte in eine Jura-Vorlesung gehen, die sie gemeinsam mit ihrer Freundin Sharon besucht«, brachte die Mutter hervor.
   


    »Hatten Sie seitdem mit Sharon Kontakt?«
   


    Gloria Wakefield schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Meinen Sie … glauben Sie, dass Sharon etwas Verdächtiges bemerkt haben könnte?«, fragte sie mich hoffnungsvoll.
   


    Darauf hatte ich natürlich keine Antwort. Ich ließ mir den vollständigen Namen der Freundin geben. Außerdem bekamen Katies Eltern meine Visitenkarte. Ich bat sie, mich jederzeit anzurufen, falls sie weitere Fragen hatten oder ihnen noch etwas einfiel.
   


    Auf meine Bitte hin gab Gloria Wakefield mir ein aktuelles Foto ihrer Tochter. Katie war braungebrannt und blond, sie wirkte wie ein California Girl aus der Werbung. Ich hoffte nur, dass ihr in der Gefangenschaft noch nichts Schlimmes passiert war.
   


    ***
   


    Als wir wieder im Auto saßen, rief Phil Mai-Lin an und gab ihr den Namen von Katies Freundin durch. Es gab nur eine Sharon Douglas, die in Katies Jahrgang auf der UCLA Jura studierte.
   


    »Die Person ist bisher polizeilich nicht in Erscheinung getreten. Sharon Douglas hat ein Apartment am De Neve Drive. Ich gebe Ihnen die genaue Adresse. Außerdem habe ich Zugriff auf Sharons Stundenplan, den schicke ich Ihnen gleich auf Ihr Notebook«, sagte Mai-Lin zu Phil.
   


    Wenig später hatten wir die Angaben. Wir beschlossen, unangemeldet bei Sharon Douglas vorbeizuschauen. So würde sie keine Gelegenheit bekommen, sich eine Aussage zurechtzulegen. Wir konnten auch nicht ausschließen, dass sie den Kidnappern geholfen hatte.
   


    »Was denkst du über die Eltern?«, fragte Phil, während ich den Chevrolet Tahoe Richtung Universität lenkte.
   


    »Sie machen einen ehrlichen Eindruck. Katies Mom und Dad müssten schon begnadete Schauspieler sein, um uns ihre Verzweiflung und Unsicherheit so überzeugend zeigen zu können. Trotzdem stört mich etwas an der Sache.«
   


    Phil nickte.
   


    »Warum haben die Entführer darauf bestanden, dass Jim Beatty nichts erfahren darf? Und lügt uns Fenton an, wenn er ein Telefonat von Beatty mit den Kidnappern gehört haben will?«, gab ich zu bedenken.
   


    »Fenton muss nicht zwangsläufig lügen. Es wäre möglich, dass Beatty auf anderen Wegen vom Schicksal seiner Nichte erfahren hat«, vermutete Phil. »Womöglich sogar durch Sharon Douglas. Hat sie gewusst, wo der Onkel ihrer Freundin arbeitet? Dann wäre es naheliegend, dass sie Beatty direkt anrief, nachdem sie die Entführung beobachtet hat.«
   


    Die UCLA gleicht mit ihren zahlreichen Gebäuden einer kleinen Stadt innerhalb der Metropole Los Angeles. Wir fuhren direkt zur Juristischen Fakultät. Zu den Informationen, die uns Mai-Lin geschickt hatte, gehörten auch die Daten von Sharon Douglas’ Führerschein. Wir hatten jetzt also ein Foto von ihr.
   


    Laut ihrem Stundenplan ging gerade eine ihrer Vorlesungen zu Ende. Wir gingen vom Parkplatz aus auf das Gebäude zu, aus dem die Studenten strömten. Ich entdeckte Katies Freundin sofort.
   


    »Miss Douglas?«, fragte ich nach und zeigte ihr unauffällig meinen FBI-Ausweis.
   


    Sharon Douglas trug ihr brünettes Haar kinnlang. Der Blick ihrer dunklen Augen flackerte, als sie mich anschaute.
   


    »Ja, die bin ich. Was wollen Sie von mir?«, brachte sie mit belegter Stimme hervor. Hatte sie ein schlechtes Gewissen, war sie ängstlich oder gab es einen anderen Grund für ihre Beklemmung?
   


    Ich nannte Phils und meinen Namen. Dann sagte ich: »Könnten wir kurz ungestört mit Ihnen sprechen? Es geht um Katie Wakefield.«
   


    »Ja, ich habe jetzt eine Pause. Kommen Sie mit mir in die Cafeteria!«, bot sie an.
   


    Phil und ich folgten ihr in den Erfrischungsraum, dessen große Fenster einen Panoramablick auf den grünen Campus boten. Nachdem Phil Eistee für uns alle besorgt hatte, kam ich direkt zur Sache. In der Nähe saßen keine anderen Studenten, sodass ich offen sprechen konnte.
   


    »Wann haben Sie Katie zum letzten Mal gesehen?«, wollte ich wissen.
   


    »Am vergangenen Montag«, erwiderte Sharon.
   


    »Haben Sie Ihre Freundin seitdem gesprochen?«, hakte ich nach.
   


    »Nein, das nicht. Ich habe demnächst eine Prüfung und muss Tag und Nacht lernen«, beteuerte sie.
   


    Ich ging zunächst nicht darauf ein. Stattdessen sagte ich: »Das wundert mich. Wie wir von Katies Eltern erfahren haben, sind Sie eng mit ihr befreundet.«
   


    »Das stimmt auch. Ich war erstaunt, weil sie die ganze Woche lang nicht an ihr Handy gegangen ist. Es war ausgeschaltet. Außerdem hat sie einige Vorlesungen versäumt. Ich dachte mir, dass sie vielleicht krank ist«, erklärte die Studentin.
   


    »Sie hätten Katie ja einfach besuchen können«, warf Phil ein.
   


    »Ich gehe abends momentan nicht aus, sondern sitze über meinen Büchern«, gab Sharon zurück. Ihr Blick flackerte erneut. »Warum erkundigt sich das FBI nach Katie? Ist ihr etwas zugestoßen?«
   


    »Sagen Sie es uns!«, forderte Phil.
   


    »Ich weiß nichts«, murmelte Sharon und schaute zu Boden.
   


    »Erzählen Sie uns bitte einfach, wie Ihre letzte Begegnung mit Ihrer Freundin verlaufen ist!«, bat ich.
   


    Sharon Douglas nagte an ihrer Unterlippe. »Nach der Vorlesung am vorigen Montag sind wir gemeinsam in den Copyshop an der Gayley Avenue gegangen. Dort haben wir uns getrennt. Ich wohne nur einen Block weit entfernt und hab mich zu Fuß auf den Weg gemacht.«
   


    »Sagte Ihre Freundin, wohin sie wollte?«, fragte ich.
   


    »Ich nahm an, dass sie mit dem Bus nach Hause gefahren ist. Aber ich habe sie zuletzt in dem Copyshop gesehen«, erwiderte sie.
   


    »Hat der Laden Überwachungskameras?«, wollte Phil wissen.
   


    Diese Frage konnte die Studentin nicht beantworten. Ich ermutigte sie noch einmal dazu, uns alles zu sagen. Schließlich knickte sie ein.
   


    Sie errötete und blickte zu Boden, während sie leise zu sprechen begann. »Es gibt da einen Typen, der mich verfolgt. Oder vielleicht ist er auch hinter Katie her, so genau weiß ich das nicht. Bisher hat er uns noch nicht bedroht oder angegriffen, aber ich habe da so ein ungutes Gefühl.«
   


    »Ist das wirklich alles?«, fragte ich nach.
   


    »In dem Apartmenthaus, in dem ich lebe, stehen die Waschmaschinen im Keller. Vor einigen Tagen fehlte Unterwäsche von mir, die ich dort waschen wollte. Ich habe den Verdacht, dass er sie an sich genommen hat«, sagte Sharon.
   


    Ich überlegte. Das klang ganz nach einem Sexualstraftäter, eine Verbindung zur Yakuza konnte ich auf den ersten Blick nicht erkennen. Andererseits hatte dieser Perverse vielleicht etwas bemerkt, wenn er den Frauen ständig nachgestiegen war.
   


    »Ich verstehe nicht, dass Katies Verschwinden Sie nicht stärker beunruhigt hat, wenn Sie doch durch diesen Mann bedroht wurden«, meinte Phil.
   


    Die Studentin schüttelte den Kopf. »Dean ist ja niemals gewalttätig geworden, und die Sache mit der Waschmaschine kann ich ihm auch nicht beweisen. Ich hatte einfach angenommen, dass Katie sauer auf mich ist, weil wir uns zuletzt gestritten haben.«
   


    Das wäre zumindest eine Erklärung für die Funkstille zwischen den beiden jungen Frauen. Aber mich interessierte jetzt eine ganz andere Sache.
   


    »Sie nannten den Namen Dean, Miss Douglas. Demnach wissen Sie, um wen es sich handelt?«
   


    »Ja, Inspektor Cotton. Der Stalker heißt Dean Walker und studiert ebenfalls Jura an der UCLA.«
   


    »Können Sie sich erinnern, ob Sie am vorigen Montag von Walker beobachtet wurden?«, fragte ich.
   


    »Das kann ich nicht beschwören, weil er sich sehr geschickt anstellt. Oft fühle ich nur ein vages Unbehagen. Wenn ich mich dann umdrehe, ist niemand zu sehen. Aber manchmal habe ich Dean eben doch entdeckt, nur an dem Tag nicht.«
   


    Ich wollte mit dem Verdächtigen ein ernstes Wort reden. Bevor wir uns verabschiedeten, gab ich der Studentin meine Visitenkarte.
   


    »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt oder wenn Sie konkret bedroht werden.«
   


    »Dean wird wütend auf mich sein, weil ich ihn ans Messer geliefert habe«, sagte Sharon Douglas mit brüchiger Stimme.
   


    »Wir sorgen dafür, dass er Ihnen kein Haar krümmt«, versprach Phil.
   


    ***
   


    Als wir wieder im Auto saßen, loggte Phil sein Notebook sofort in die CJIS-Datenbank ein. Wir mussten nicht lange auf ein Ergebnis warten.
   


    »Dean Walker ist kein unbeschriebenes Blatt, Jerry. Er hat sich in seiner Heimatstadt San Diego eine Jugendstrafe eingehandelt. Dort ist er als Spanner unterwegs gewesen.«
   


    »Und trotzdem darf er Jura studieren? Vielleicht hat er ja bei der Studienplatzvergabe gelogen«, erwiderte ich.
   


    »Das ist gut möglich. Schauen wir mal, was Mai-Lin noch über den Verdächtigen herausfinden kann«, sagte Phil und telefonierte gleich darauf mit unserer Informatikerin in Quantico. Es dauerte nicht lange, bis Mai-Lin die passenden Daten zusammengestellt hatte.
   


    »Dean Walker betreibt einen Blog mit sexuell anzüglichen Bildern, die er heimlich aufnimmt. Er fotografiert offenbar ausschließlich Studentinnen der UCLA«, berichtete Mai-Lin.
   


    »Und das tut Walker, obwohl er bereits vorbestraft ist? Wie dämlich kann man eigentlich sein?«, gab Phil zurück. Seine Verblüffung war ihm deutlich anzumerken.
   


    »Ich glaube nicht, dass es eine Maßeinheit für die Eigenschaft gibt, die Sie als Dämlichkeit bezeichnen, Phil.«
   


    »Schon gut, das war eher eine rhetorische Frage von mir«, erwiderte Phil, der wieder einmal nicht an die Humorlosigkeit unserer Kollegin gedacht hatte.
   


    »Sie wollen wahrscheinlich darauf hinaus, ob Dean Walker besonders leichtsinnig ist. Diese Frage kann ich verneinen«, erläuterte Mai-Lin. »Er hat Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, indem er den Blog unter einem falschen Namen betreibt. Das nützt ihm aber nichts, weil die Fotos von seinem eigenen PC hochgeladen werden. Es gibt zwar Möglichkeiten, die unverwechselbare IP-Adresse zu fälschen, das hat Walker aber nicht getan.«
   


    Phil bedankte sich und beendete das Telefonat. Walkers Adresse hatten wir nun auch. Er wohnte in der Scott Avenue, einer unauffälligen Vorstadtstraße im Stadtteil Echo Park. Die Fahrbahn war gesäumt mit zwei- oder dreistöckigen Apartmenthäusern. Walker lebte im ersten Stockwerk eines Gebäudes, das über keinen Doorman verfügte.
   


    Wir gingen zum Apartment Nummer 103. Der Hausmeister hatte uns verraten, dass der Verdächtige dort lebte. Durch die geschlossene Tür drang leise Musik, Walker musste also zu Hause sein.
   


    Ich klopfte an die Tür.
   


    »Hier ist das FBI. Wir müssen mit Ihnen reden.«
   


    Die Antwort auf meine Worte bestand aus einem Fluch. Ein Stuhl kippte um, gleich darauf waren die Verkehrsgeräusche vom nahe gelegenen Glendale Boulevard lauter zu hören.
   


    »Der haut durchs Fenster ab!«, rief Phil, drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Treppe hinab, um Walker den Weg abzuschneiden.
   


    Ich trat gegen die Tür. Meinem ersten Ansturm konnte das Holz noch widerstehen, aber dann splitterte das Schloss aus der Verankerung. Im nächsten Moment stand ich in dem Apartment.
   


    Es bestand offenbar nur aus einem Raum und einer Nasszelle. Die Wände waren bedeckt mit Fotos von jungen Frauen, die teilweise vollständig bekleidet, teilweise aber auch nur im Bikini oder in Unterwäsche zu sehen waren.
   


    Der Verdacht hatte also Hand und Fuß. Momentan konzentrierte ich mich auf das offenstehende Fenster, durch das Walker entkommen war. Ich benötigte nur zwei große Schritte, um es zu erreichen. Unmittelbar unter dem Fenster verliefen die Flachdächer von Garagen. Ich konnte sehen, wie eine Gestalt in Jeans und T-Shirt vom Dachrand herunterturnte.
   


    »Bleiben Sie stehen, Walker!«, brüllte ich.
   


    Der Flüchtende hörte nicht auf mich. Ich sprang ebenfalls hinaus. Walker rannte Richtung Glendale Boulevard, Phil war dicht hinter ihm. Der Mann schaute über die Schulter nach hinten, packte eine am Straßenrand stehende Mülltonne und stieß sie um.
   


    Dadurch gewann er einen minimalen Vorsprung. Phil fiel kurz zurück, als er ausweichen musste. Ich flankte ebenfalls vom Garagendach hinunter und nahm die Verfolgung wieder auf.
   


    Walker schlug einen Haken und sprang plötzlich auf die Fahrbahn. Die Autos auf dem Glendale Boulevard fuhren dicht an dicht. Ein Chevyfahrer konnte nur durch eine Vollbremsung verhindern, dass Walker von dem Wagen gerammt wurde. Es fehlten nur wenige Inches. Der Chevy kam abrupt zum Stehen, ein Toyota krachte gegen sein Heck.
   


    Walker setzte seinen selbstmörderischen Sprint über die sechsspurige Straße fort. Zum Glück hatten die meisten Autofahrer inzwischen gemerkt, dass Gefahr drohte. Ich hielt meine FBI-Marke hoch, während Phil und ich Walker nachsetzten. Inzwischen war der Verkehr auf dem Glendale Boulevard zum Erliegen gekommen.
   


    Wir hätten Unterstützung anfordern können, aber ich wollte den Flüchtenden nicht aus den Augen lassen. Außerdem deutete nichts darauf hin, dass Walker bewaffnet war.
   


    »Bleiben Sie stehen!«, rief ich erneut.
   


    Der Täter ignorierte auf mich. Glaubte er wirklich, uns entkommen zu können?
   


    Jetzt bemerkte ich seine Absicht. Ein Stück weiter vorn am Glendale Boulevard befand sich eine Haltestelle für den Stadtbus. Und in diesem Moment näherte sich ein Bus. Falls es Walker schaffte, ihn zu erreichen, war er vorerst in Sicherheit. Bis Phil und ich unseren Wagen geholt hatten, würde zu viel Zeit vergehen. Dann konnte Walker bereits an der nächsten Haltestelle ausgestiegen und in dieser gigantischen Stadt untergetaucht sein.
   


    Das musste ich verhindern.
   


    Der Bus hielt, die Bremslichter leuchteten auf. Einige Wartende machten sich zum Einsteigen bereit. Walker war nur noch rund fünfzig Yards von der hinteren Bustür entfernt. Ich legte einen letzten Zwischensprint ein und warf mich auf Walker.
   


    Wir gingen beide zu Boden.
   


    Damit hatte Walker nicht gerechnet. Er schrie laut auf, begann zu fluchen und um sich zu schlagen. Nun war auch Phil da. Mit vereinten Kräften gelang es uns, Walker zu fixieren und ihm Handschellen anzulegen.
   


    ***
   


    Wir stellten den Mann auf die Beine. Phil belehrte ihn über seine Rechte. Ob wir Walker sofort ins Field Office schaffen sollten, um ihn zu vernehmen? Mir kam ein anderer Einfall.
   


    »Wir schauen uns in Ihrem Apartment um, Walker. Dort redet es sich angenehmer als hier auf der Straße, vor einem interessierten Publikum«, sagte ich und deutete auf die Passanten, die uns aus sicherer Entfernung anglotzten und mit ihren Smartphones filmten.
   


    Walker senkte den Kopf und warf mir einen störrischen Blick zu.
   


    »Ich habe nichts Verbotenes getan«, murrte er.
   


    »Sicher, deshalb sind Sie auch vor dem FBI abgehauen. Lassen Sie uns in Ihrer Wohnung weiterreden«, forderte Phil.
   


    Wir nahmen Walker in die Mitte und brachten ihn zurück. Bei dem Unfall auf dem Glendale Boulevard war zum Glück niemand verletzt worden. Ich zeigte den beteiligten Autofahrern meinen FBI-Ausweis und verriet ihnen Walkers Namen. Sie konnten sich später mit Schadenersatzforderungen an ihn wenden.
   


    Als wir in Walkers Apartment zurückgekehrt waren, stellte ich Phil und mich vor. Dann deutete ich auf die Fotos, mit denen der junge Mann die Wände bedeckt hatte.
   


    »Ich will jetzt keine faulen Ausreden mehr von Ihnen hören. Wir ermitteln in einem Entführungsfall«, begann ich. »Und wenn Sie nicht hundertprozentig mit uns kooperieren, dann können Sie sich auf eine Anklage wegen Behinderung der Justiz oder wegen Beihilfe einstellen.«
   


    Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Walkers Flucht war in meinen Augen eine Spontanreaktion gewesen. Er hatte offenbar niemals damit gerechnet, dass man ihn beim Spannen erwischen könnte. Momentan machte er einen verwirrten Eindruck. Und das mussten wir ausnutzen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.
   


    »Entführung? Damit habe ich nichts zu tun. Schauen Sie sich doch hier um! Wo sollte ich denn eine Frau verstecken? Unter dem Bett vielleicht?«, stammelte er mit einem schiefen Grinsen.
   


    Phil kniff die Augen zusammen. »Wieso sprechen Sie von einer Frau? Davon hat Inspektor Cotton nichts gesagt. Ebenso hätte ein Mann oder ein Kind verschleppt worden sein können.«
   


    Walker rang nach Luft. Man sah ihm an, dass er seine Worte gern rückgängig gemacht hätte. Aber jetzt war es zu spät.
   


    Ich klopfte auf den Busch. »Sie verfolgen Sharon Douglas. Leugnen ist zwecklos, die junge Frau hat Sie eindeutig erkannt. Sie sind ihr und ihrer Freundin Katie Wakefield neulich gefolgt, oder?«
   


    Walker wand sich wie ein Aal. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
   


    Phil zeigte auf den PC, der immer noch lief. »Archivieren Sie dort sämtliche Fotos, die Sie von den Ladys machen? Ich wette, dass diese Aufnahmen an den Wänden nur die Spitze des Eisbergs sind.«
   


    »Wann soll diese Entführung denn stattgefunden haben?«, wollte Walker wissen. Ich sagte es ihm. »An dem Tag habe ich ein paar unverfängliche Bilder gemacht. Wenn Sie mir die Handschellen abnehmen, zeige ich sie Ihnen.«
   


    Ich checkte kurz den Schreibtisch, ob sich darin womöglich eine Waffe befand. Aber ich entdeckte nur Krimskrams. Eine Leibesvisitation hatten wir bei Walker schon vorgenommen. Also konnten wir es riskieren, seine Fesseln zu lösen.
   


    Walker ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl plumpsen und rief die passenden Dateien auf. Dabei plapperte er vor sich hin. »Ich bin wirklich ein harmloser Typ, Sie haben den Falschen. Was ist so schlimm daran, ein paar nette Mädchen zu fotografieren?«
   


    Entweder verschloss Walker selbst die Augen vor seiner Besessenheit oder er war einfach nur dreist. Für uns kam es darauf an, Hinweise oder Spuren zu finden.
   


    Sharon Douglas hatte sich nicht getäuscht: Der Spanner war ihr und ihrer Freundin tatsächlich gefolgt. Walker besaß eine ganze Reihe von Aufnahmen, die er am Tag der Entführung mit einem Teleobjektiv gemacht hatte. Er öffnete den Dateiordner, klickte die Bilder eines nach dem anderen an.
   


    »Da ist doch nichts Anstößiges zu sehen, einfach nur zwei hübsche junge Frauen«, rechtfertigte er sich.
   


    Walkers Ausflüchte kümmerten mich momentan nicht. Er hatte offenbar ein Teleobjektiv benutzt, mit dem er aus sicherer Entfernung an seine Opfer heranzoomen konnte.
   


    Phil und ich sahen Sharon Douglas und Katie Wakefield, wie sie lachend Arm in Arm eine breite und mit Palmen gesäumte Straße überquerten. Sie gingen auf einen Copyshop zu, dessen Schaufenster von einem Fotokopierer in den US-Farben geschmückt war. Von dieser Szene hatte Walker mindestens ein Dutzend Fotos gemacht.
   


    Mir fiel plötzlich ein schwarzer GMC-Van auf, der ein Stück vor dem Kopierladen geparkt hatte. Das konnte Zufall sein, denn in L.A. gab es gewiss Tausende Wagen, die ähnlich aussahen. Aber in so einem Auto war einer der beiden Männer geflohen, die im
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    auf mich geschossen hatten. Die Fahndung nach dem GMC-Van hatte nichts ergeben, zumal ich das Nummernschild nicht hatte erkennen können. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob der Wagen überhaupt eine kalifornische Zulassung hatte.
   


    »Gehen die beiden Studentinnen eigentlich jeden Montag in diesen Copyshop?«, wollte ich von Walker wissen.
   


    Er nickte. »Ja, sie bekommen im Seminar Übungsbögen ausgehändigt, die sie ausgefüllt abgeben müssen. Die Papiere kopiert man vorher, um besser für die Prüfung lernen zu können.«
   


    Für mich war momentan nur von Bedeutung, dass die Yakuza Katie ausgekundschaftet hatte. Die Entführung war von langer Hand vorbereitet worden.
   


    Walker wollte schon auf das nächste Bild klicken, aber ich hielt ihn zurück und deutete auf den GMC-Van. »Nicht so schnell. Können Sie das Fahrzeug näher heranzoomen?«
   


    »Selbstverständlich«, antwortete Walker und tat es.
   


    Nun erkannte auch Phil, worauf es mir angekommen war.
   


    In der Schaufensterscheibe des Kopierladens spiegelte sich das Gesicht des Beifahrers. Er hatte das Seitenfenster heruntergelassen und spähte in den Copyshop. Sein Gesicht war nicht deutlich zu erkennen, dennoch hatte sich mein Verdacht erhärtet.
   


    »Das ist der zweite Täter, der auf mich geschossen hat«, sagte ich zu Phil.
   


    »Ist das ein Gangster? Und ich war so nah an ihm dran? Das hätte ins Auge gehen können. Vor allem, wenn er gemerkt hätte, dass ich fotografiere«, meinte Walker.
   


    »Das ist aber nicht passiert, sonst würden Sie vielleicht heute nicht hier sitzen«, gab Phil trocken zurück. »Zeigen Sie uns jetzt lieber die nächsten Aufnahmen! Sie können mir nicht erzählen, dass das hier das letzte Bild ist.«
   


    Mit dieser Vermutung hatte Phil recht. Es folgten weitere Fotos. Walker hatte sich offensichtlich nicht getraut, den Copyshop zu betreten, um nicht aufzufliegen. Vermutlich waren die Bilder von der gegenüberliegenden Straßenseite aus entstanden. Auf einem der nächsten Schnappschüsse sahen wir Sharon Douglas, wie sie nach rechts davonging. Ich befürchtete schon, dass Walker sich ganz auf sie konzentriert hätte und wir nicht sehen würden, wie es mit Katie weitergegangen war.
   


    Aber offenbar hatte der Spanner mehr Bilder von dem späteren Entführungsopfer machen wollen. Vielleicht, weil sie an dem Tag ein sehr kurzes Minikleid trug. Auf den nächsten paar Aufnahmen war keine der beiden Frauen zu sehen. Dann trat Katie Wakefield aus dem Kopierladen und wandte sich nach links.
   


    »Da, der Van ist losgefahren«, sagte Phil. Und tatsächlich konnte man auf dem nächsten Bild erkennen, wie das Yakuza-Fahrzeug vom Parkstreifen ausscherte und sich in den Straßenverkehr einfädelte.
   


    »Ist Katie wirklich von diesen Typen gekidnappt worden? Wie haben die das angestellt, mitten am Tag und auf einer belebten Straße?«, fragte Walker verblüfft.
   


    Die Täter mussten nur ihr Opfer dazu bewegen, nah an die Bordsteinkante zu treten, dachte ich. Der Beifahrer sah japanisch aus, vielleicht hatte er sich als Tourist ausgegeben. Oder sie hatten eine Komplizin gehabt. Wir hatten nicht erkennen können, wer am Lenkrad gesessen hatte. Vielleicht war es eine Frau gewesen. Die meisten Opfer vertrauen einer weiblichen Person eher. Katie konnte mit Chloroform betäubt worden sein, während die anderen Kidnapper die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich gezogen hatten. Das war eine Sache von wenigen Sekunden.
   


    Ich behielt meine Gedanken für mich, denn ich wollte Walker nicht auf dumme Ideen bringen.
   


    Phil forderte ihn auf, die Fotos an sein Notebook zu senden. Auf einigen Bildern war das Nummernschild des Vans deutlich zu erkennen. Ich ging davon aus, dass es gefälscht war. Dennoch konnte es uns bei den Ermittlungen helfen.
   


    »Suchen Sie sich eine Freundin, dann kommen Sie auch nicht mit dem Gesetz in Konflikt!«, riet ich Walker zum Abschied.
   


    Er blickte beschämt zu Boden. Wir hatten ihn nicht verhaftet, weil er beim Haftprüfungstermin wahrscheinlich sowieso auf freien Fuß gesetzt worden wäre. Dennoch würde er sich für den Voyeurismus vor Gericht verantworten müssen. Ich beschloss, unser Material später dem LAPD zu übergeben. Ein Fall für das FBI war Walker offensichtlich nicht.
   


    ***
   


    Phil schickte die Fotos gleich zur Auswertung an Mai-Lin weiter. Schon wenig später rief sie ihn an.
   


    »Es geht Ihnen vermutlich um den Fahrzeughalter des Vans, Phil?«, fragte sie. »Die Buchstaben- und Ziffernfolge des Nummernschilds ist in Kalifornien noch nicht vergeben worden, wir haben es also mit einer Fälschung zu tun. Aber das haben Sie sich wahrscheinlich schon gedacht.«
   


    »Ja, richtig. Können Sie trotzdem ermitteln, um welches Fahrzeug es sich handelt?«, wollte Phil wissen.
   


    »Am Heck ist ein schlecht ausgebesserter Lackschaden zu erkennen«, gab Mai-Lin zurück. »Man müsste also bei den Autowerkstätten nachfragen, von denen es in Los Angeles vermutlich sehr viele gibt.«
   


    »Allerdings, und dann kommen noch die illegalen Hinterhofbuden hinzu. Gibt es trotzdem eine Möglichkeit, den Van zu identifizieren?«
   


    »Vermutlich wurde das Fahrzeug gestohlen, Phil. Außerdem werden die Kerle nicht so dumm sein, es nach dem Kidnapping weiterhin zu benutzen.«
   


    »Also bleibt uns nichts anderes übrig, als den Van zur Fahndung auszuschreiben?«, vergewisserte sich Phil.
   


    »Das ist eine Möglichkeit. Ich werde außerdem versuchen, den Beifahrer mit Hilfe einer Gesichtserkennungssoftware zu identifizieren. Da mir nur das Spiegelbild auf der Schaufensterscheibe zur Verfügung steht, wird das nicht ganz einfach werden.«
   


    »Sie machen doch das Unmögliche möglich, Mai-Lin«, scherzte Phil.
   


    »Etwas Unmögliches kann nicht passieren, das ist ein Widerspruch in sich. Ah, das sollte ein Witz sein, nicht wahr?«
   


    »Ich habe es versucht«, sagte mein Freund seufzend und beendete das Telefonat.
   


    Wenig später trafen wir im Field Office ein, Jim Beatty fing uns ab.
   


    »Was fällt Ihnen ein, meine Schwester zu belästigen?«, fragte er. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.
   


    »Bei dieser Untersuchung müssen wir uns auch ein Bild von den Familienverhältnissen machen«, erwiderte ich ruhig.
   


    »Und während Sie meine Schwester und meinen Schwager aushorchen, plant Yoshida womöglich schon das nächste große Ding. Gloria hörte sich ziemlich durcheinander an, als ich sie angerufen habe. Ich will wissen, wie lange wir diese Zeitverschwendung noch hinnehmen müssen!«
   


    »Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten, Inspektor Beatty. Aber Sie können sicher sein, dass wir in alle Richtungen ermitteln.«
   


    »Das bezweifle ich, Inspektor Cotton. Sie haben sich auf mich eingeschossen. Und während Sie im Nebel stochern, lacht sich die Yakuza über uns kaputt.«
   


    Mit diesen Worten ging Beatty in sein Büro und schlug die Tür hinter sich zu.
   


    Phil und ich begaben uns zu unserem provisorischen Büro, um ungestört reden zu können.
   


    »Beatty hat die Entführung mit keiner Silbe erwähnt, Jerry. Ob seine Schwester ihm gegenüber wirklich schweigt? Oder ist das nur eine Taktik, um uns zu verwirren? Sein Zorn schien jedenfalls echt zu sein.«
   


    Ich nickte. »Davon gehe ich auch aus. Mir ist eine weitere Möglichkeit eingefallen, mit der wir das Versteck der Kidnapper finden können«, erwiderte ich.
   


    Phil schaute mich fragend an. Aber statt ihm meinen Plan zu erklären, rief ich in Quantico an. Ich hatte Glück, denn Concita war an ihrem Arbeitsplatz und hatte Zeit für mich. Da sie bereits in den Fall eingearbeitet war, konnte ich direkt zur Sache kommen.
   


    »Unser Hauptverdächtiger Jiro Yoshida muss die Entführte irgendwo gefangen halten. Hat er Zugriff auf abgelegene Gebäude, wo man nicht mit lästigen Zeugen rechnen muss? Gibt es Strohmänner, mit deren Hilfe Yoshida sich so ein Versteck beschaffen konnte? Versuchen Sie bitte herauszufinden, ob Geld für so ein Grundstücksgeschäft geflossen ist! Das wird nicht einfach sein, fürchte ich.«
   


    Concita lachte. »Und das ist noch untertrieben, Jerry. Aber wir tun unser Bestes. Falls ich Hinweise auf so einen Immobilienkauf finde, schließe ich mich mit Mai-Lin kurz. Sie soll analysieren, ob sich die Umgebung für eine Gefangenschaft eignet.«
   


    Ich bedankte mich und legte auf. Phil hatte inzwischen die Fahndungsmeldung nach dem GMC-Van an das LAPD weitergegeben. Es verging keine Stunde, bis mein Partner von den Cops zurückgerufen wurde. Das Gespräch dauerte nur kurz.
   


    Phil bedankte sich lächelnd. »Das Fahrzeug ist gefunden worden, Jerry! Es steht auf einer Industriebrache in East Compton.«
   


    Das war einer der ärmeren Stadtteile von L.A. Phil und ich brachen sofort auf, um uns persönlich ein Bild zu machen. Die Streifenwagenbesatzung, die den GMC-Van gefunden hatte, wartete dort auf uns.
   


    Die South Butler Avenue war eine Straße, die von einfachen Bungalows mit vergitterten Fenstern und von Gewerbebetrieben gesäumt wurde. Viele der Firmen hatten bereits aufgegeben, die
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    -Schilder waren allgegenwärtig. Ich entdeckte das Einsatzfahrzeug schon von weitem.
   


    Wir stiegen aus und gingen zu den Cops, zwei großen muskulösen Afroamerikanern. Phil und ich stellten uns vor und begrüßten sie mit einem Handschlag.
   


    »Haben Sie in der Nähe Personen bemerkt, die zur Yakuza gehören könnten?«, fragte ich.
   


    »Nein, Japaner oder andere Asiaten wären uns bestimmt aufgefallen«, antwortete der ältere Officer. »Das hier ist eine fast rein schwarze Wohngegend. Es kann natürlich sein, dass der Van in der Nacht von Yakuza-Männern hier abgestellt wurde. Nach Einbruch der Dunkelheit bleiben die ehrlichen Bürger zu Hause. Dann trifft man nur noch Dealer und ihre Kunden auf der Straße. Und mindestens die Hälfte der Lampen in dieser Gegend sind defekt.«
   


    »Gestern Abend war die Karre jedenfalls noch nicht hier«, ergänzte sein Dienstpartner.
   


    Phil und ich hatten uns bereits Latexhandschuhe übergezogen. Ich öffnete die Beifahrertür des Vans und klappte den Sitz nach vorn. Obwohl im Wageninneren ein trübes Halbdunkel herrschte, fielen mir sofort einige lange blonde Haare auf.
   


    »Ich verwette alles darauf, dass Katie mit diesem Fahrzeug gekidnappt worden ist«, sagte ich zu Phil.
   


    »Da würde ich dir nicht widersprechen wollen, Jerry.«
   


    Ich verstaute die Haare in einem Beweismittelbeutel. Ein CSI-Team würde den GMC-Van später gründlich checken. Womöglich ließ sich Täter-DNA nachweisen. Mit Augenzeugen konnten wir in dieser Gegend kaum rechnen, schon gar nicht nachts. Es war, als ob die Officers meine Gedanken gelesen hätten.
   


    »Die Leute hier reden nicht gern mit uns oder mit den Feds«, sagte der ältere Cop.
   


    Ich nickte und schaute mich um. »Entweder haben die Kidnapper ihr Opfer in einen anderen Wagen umgeladen oder in einem nahe gelegenen Gebäude versteckt.«
   


    »Für mich kommt die erste Möglichkeit in Frage«, erwiderte Phil. »Yakuza-Mitglieder sind Profis. Sie würden niemals ihr Fluchtfahrzeug so nah bei ihrem Versteck entsorgen. Ich bin sicher, dass wir in East Compton garantiert
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    nach Katie suchen müssen.«
   


    Ich war noch nicht ganz überzeugt. Plötzlich klingelte mein Smartphone.
   


    Concita war am Apparat. »Jerry, es gibt tatsächlich einen Strohmann von Yoshida, über den er einige Gebäude gekauft hat.«
   


    »Das ist eine gute Nachricht, Concita. Wie sind Sie auf den Kerl gekommen?«
   


    »Es handelt sich um einen älteren Japaner. Ich habe seine Daten mit Homeland Security abgeglichen. Er ist angeblich bei Yoshida als Hausmeister angestellt. Da fragt man sich doch, woher er das Geld hat, um mehrere Gewerbeobjekte zu kaufen. Polizeilich liegt nichts gegen ihn vor, und sein unerklärlicher Reichtum wäre zunächst nur ein Fall für die Steuerbehörde.«
   


    »Eignet sich von diesen Gebäuden eines für eine Geiselhaft? Oder vielleicht alle drei?«, wollte ich wissen.
   


    »Die Frage haben Mai-Lin und ich uns auch gestellt. Die Häuser sind quer über die Stadt verteilt«, erklärte Concita. »Aus unserer Sicht kommt am ehesten das Gebäude am Lomita Boulevard in Frage. Darin war früher eine Industrienäherei untergebracht. Jetzt steht es leer, in der Nachbarschaft befinden sich nur Lagerhäuser und Parkplätze. Der Lomita Boulevard ist eine stark befahrene Durchgangsstraße. Ich glaube kaum, dass dort viele Passanten zu Fuß unterwegs sind.«
   


    Außerdem fügte sie hinzu, dass sie die beiden anderen Gewerbeobjekte für weniger geeignet hielt. Ich bedankte mich bei ihr und beendete das Telefonat.
   


    Phil schaute mich fragend an. »Ich wette, dass du dir das Gemäuer näher anschauen willst, Jerry.«
   


    »Die Wette hast du schon gewonnen«, gab ich zurück.
   


    ***
   


    Ich lenkte den Chevrolet Tahoe Richtung Southeast Torrance. Concitas Einschätzung war richtig gewesen. Der Lomita Boulevard führte Meile um Meile durch ein Gewerbegebiet, Wohnhäuser suchte man hier vergebens. Ich fuhr mit normalem Tempo an dem Flachdachgebäude vorbei, das Yoshidas Strohmann gekauft hatte.
   


    Plötzlich kam uns ein Lincoln Navigator entgegen, dessen Fahrer den Blinker setzte und das Grundstück ansteuerte.
   


    Ich ging unmerklich mit der Geschwindigkeit runter. So konnte ich im Rückspiegel einen Blick auf den aussteigenden Fahrer erwischen. Er sah asiatisch aus, konnte also durchaus zur Yakuza-Crew gehören. Der Mann hatte eine Papiertüte in der Hand, wie sie von Burgerbuden für Take-away-Menüs benutzt werden.
   


    Phil stieß langsam die Luft aus den Lungen. »Ich würde sagen, wir sind auf der richtigen Fährte. Was hältst du von einem Zugriff?«
   


    »Viel. Aber dafür können wir uns keine Verstärkung beim FBI holen. Noch ist nicht klar, wem wir trauen können. Wenn unsere geplante Aktion durchsickert, ist Katies Leben in unmittelbarer Gefahr.«
   


    Phil war derselben Meinung. Deshalb fuhren wir zum LAPD-Hauptquartier. Zum Glück hatte der Police Commissioner sofort Zeit für uns.
   


    »Ein Korruptionsverdacht ist immer eine üble Sache. Selbstverständlich stelle ich Ihnen ein Team für die Geiselbefreiung zur Verfügung«, sagte der Commissioner.
   


    Wenig später saßen Phil und ich mit dem Kommandanten einer SWAT-Einheit zusammen.
   


    »Wir sollten zunächst herausfinden, wie viele Personen sich im Gebäude aufhalten«, sagte ich, nachdem ich ihm die Fakten geschildert hatte.
   


    »Das werden wir mit Hilfe von Wärmebildkameras schnell feststellen«, erwiderte der SWAT-Kommandant und griff zum Funkgerät. Er ordnete an, dass das Haus von einem neutralen Fahrzeug aus gescannt werden sollte. Außerdem beschaffte er vom Grundbuchamt einen Grundriss des Gebäudes.
   


    Wir waren uns einig darüber, dass sich der Keller am besten als Gefängnis für Katie Wakefield eignete.
   


    »Wenn die Grundrisszeichnung stimmt, gibt es keine Fenster, sondern nur einen Zugang durch die Haupttür sowie einen Notausgang«, sagte ich. »An den Punkten müssen wir zeitgleich in das Gebäude eindringen.«
   


    Der SWAT-Kommandant nickte. »Beim Zugriff können wir außerdem einige Officers mit einem Helikopter auf dem Dach absetzen.«
   


    »Auf jeden Fall müssen wir die Yakuza-Männer von Katie trennen, damit das Leben der Geisel nicht gefährdet wird«, betonte Phil.
   

 Eine Stunde später sahen wir klarer.
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